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Zu jpät — 2 

Es gibt kein „zu fpät” ~ 
Solange dein lebender Atem geht, 
Bolang noch am Pfluge die Hand fich ſtrafft, 
Solang es noch hinter der Stirne ſchafft, 
Solang noch ein funken Wille glüht, 
Solang dich noch Sehnſucht ins Weite zieht, 
Solang wir noch Erdenſteige wandern, 
Wir und die undern, 
Denen wir freude ſchulden und weh getan, 
Deren Augen hoffend in unſre ſahn, 
Solange wir noch auf dieſer Welt 
Wieder gutmachen können, was wir gefehlt, 
Solang es noch Kinder und Einſame gibt, 
ie onrat warten, of} man ſie lieu — 

Solang, wo anch der Zeiger ſteht, 

Solange gibt es kein „zu ſpüt“. Fans Weicker. 


Gedanten zur Sürforgearbeit. 


In unferen Tagen, in denen das ſtolze Gebäude der fozialen Sürforge immer 
mehr ausgebaut wird, in denen die ſoziale Geſetzgebung mit neuen Fürſorge⸗ 
maßnahmen wetteifert und eine Organiſation geſchaffen ift, die die Erfüllung 
aller ſozialen Beſtrebungen zu ſein ſcheint, da regen ſich allenthalben warnende 
Stimmen, über dem äußeren Aufbau nicht den eigentlichen Inhalt der Fürſorge 
zu vergeſſen. Mehr denn je wird die Frage nach dem Sinn und Wert der ge⸗ 
ſamten Fürſorge laut, quälend wird von vielen ihre Fragwürdigkeit emp⸗ 
funden, ehrlich werden Wege ihrer Sinnerfüllung geſucht. 

Worin beſtehen nun die beſonderen äußeren und inneren Schwierigkeiten 
der Fürſorgearbeit; wo liegen die Grenzen für Fürſorger — ich wähle der 
Kürze halber für alle in der Sürforgearbeit Tätigen dieſen Sammelausdruck — 
und Hilfsbedürftige, wie kann den Schwierigkeiten begegnet werden? Nicht 
willkürlich geſchaffen, ſondern aus den Gegebenheiten der gegenwärtigen Lage 
heraus iſt das heutige Gefüge der ſozialen Sürforge entſtanden. Wir ſehen uns 
Maſſennotſtänden gegenüber, zu deren Behebung nachbarliche Hilfe allein nicht 
mehr imftande wäre. Damit aber hat fih die Art der Sürforge weſentlich ge- 
ändert. Der beamtete Sürforger tritt an die Stelle der freiwilligen nachbarlichen 
Hilfe. Wenn damit auch nicht geſagt werden foll, daß Menſchen, die diefe 
Arbeit berufsmäßig leiſten, ſie nicht aus innerem Getriebenſein tun, ſo iſt eben 
dadurch die Stellung zwiſchen Sürforger und Hilfsbedürftigem — gemeint ift 
jeder, der in irgendeiner Not, die immer äußere und innere Not zugleich ift, 
Hilfe ſucht — eine weſentlich andere geworden. Der Hilfsbedürftige weiß ſich 
zunächſt nicht einem mitfühlenden Menſchen, ſondern einem bezahlten Beamten 
gegenüber, der noch dazu mit einer gewiſſen Machtbefugnis ausgeſtattet iſt 
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und, wenn er helfen foll, ein „Recht auf Einmiſchung“ in feine Verhältniſſe 
hat; der Sürforger ift für ihn eben nicht der Freund, der feine Not mittragen 
will, und dem er deshalb rückhaltlos vertrauen darf und ohne innere Hem⸗ 
mungen ſagen kann, wo ihn der Schuh drückt. Wenn aber von vornherein 
das Vertrauensverhältnis fehlt, iſt die Grundlage jeder ſozialen Fürſorge er⸗ 
ſchüttert. In anderer Weiſe wirkt ſich die Tatſache der beamteten Stellung 
beim Fürſorger aus. Durch die Vielzahl der , Salle“, die er zu „bearbeiten“ hat, 
kann er trotz beſten Willens ſich mit dem Einzelnen nicht ſo beſchäftigen, wie 
es wohl nötig wäre; er wird zu ſchematiſcher Arbeit geradezu gezwungen, und 
die Gefahr, das Ziel, das perſönliche Wirken von Menſch zu menſch, das 
warmherzige Eingehen auf die Not der Hilfeſuchenden aus dem Auge zu vers 
lieren, iſt groß. Der Fürſorger hat täglich den Kampf gegen die Entperſön⸗ 
lichung der Arbeit aufzunehmen; er hat immer von neuem den Aktenſtaub ab⸗ 
zuſchütteln, der ihn zu erſticken droht. 

Ju dieſem mehr äußeren Hemmnis aber kommt noch eine innere Schwierig⸗ 
keit. Wer täglich von neuem gezwungen iſt, in die tiefſten Schichten menſch⸗ 
licher Not und Sünde hinabzuſteigen, wandelt ſich ſelbſt ganz unmerklich; 
Nietzſche ſagt einmal: „Wer lange in den Abgrund bineinblidt, in den blickt 
der Abgrund ſelbſt hinein!“ Und in der Tat, die Gefahr der Abſtumpfung 
und der Gleichgültigkeit beſteht; ſie iſt als eine Art Selbſthilfe der menſchlichen 
Natur gegen die Vielfältigkeit der häßlichen Eindrücke nur zu verſtändlich. Und 
die Arbeit bringt es mit ſich, daß der Sürforger mit Dingen, an die zu denken 
er ſich nicht wünſcht, ſich beſchäftigen muß, daß er über manches reden und 
vieles ausſprechen muß, was ihm immer von neuem ſchwer wird, wo er ſich 
des Ekels nicht immer erwehren kann. Mit der Zeit iſt auch hier eine gewzſſe 
Abſtumpfung kaum zu vermeiden; etwas von der inneren Zartbeit und der 
feinen Unberührtheit, die man beſonders bei Frauen bewahrt ſehen will, geht 
auf Koften des erbarmungslofens Wiſſens um die Abgründe verloren. — 
Eine andere Frage allerdings bleibt es, ob es nicht eine innere Feinheit und 
Reinheit gibt, die eben, weil ſie um Tiefen weiß, für unſere Jeit um ſo not⸗ 
wendiger iſt als die welt⸗ und gegenwartsferne Unberührtheit. — Die Gefahr 
ift nicht gering, und fie kann fih febr zum Schaden der Silfsbedürftigen aus» 
wirken. Gerade Takt und innere Feinfühligkeit ſind Dinge, die der Fürſorger 
am wenigſten entbehren kann, um in dem beſonderen Fall immer das rechte 
Wort und den rechten Ton zu treffen. 

In engem Zufammenbang damit ſteht jene unſelige Ueberheblichkeit in jeder 
Sorm: „Mein Gott, ich danke Dir, daß ich nicht bin wie diefe!” Nichts aber 
verletzt tiefer als Mißachtung und Geringſchätzung. Auch der menſch, der 
völlig verkommen ſcheint, hat tief eingewurzelt das Verlangen, daß ihm mit 
Achtung begegnet werde. Nichts trifft ihn vielleicht in ſeiner Not mehr als eine 
Mißachtung, die ſich in Fragen äußert, wie ſie mangelnde Ehrfurcht gegenüber 
dem anderen eingibt. Hier feint mir auch die ſchwerſte Gefahr der pſycho⸗ 
analytiſchen und individualpſychologiſchen Methode zu liegen, die, wenn ſie 
nicht Unheil ſtiften foll, in ganz befonderem Maße feinfühlige, taktvolle Für⸗ 
ſorger vorausſetzt. 

Das Bewußtſein des Fürſorgers, es in vielen Sallen mit irgendwie kranken 
(pſpchopathiſchen) Menſchen zu tun zu haben, erſchwert es ihm noch mehr, die 
rechte Einſtellung zu finden und die rechte Behandlung anzuwenden. Um dieſe 
Dinge wiſſen, und doch in jedem einzelnen Hilfsbedürftigen die menſchliche Ehre 


220 


nicht zu verletzen, ihm aber auch nicht Unmögliches zuzumuten, etwa eine Ver⸗ 
antwortung, die er nicht tragen kann, das ift die große Kunſt. 5 

Daß in der weitaus größten Ueberzahl der Fürſorger einer gehobeneren Bit- 
dungsſchicht angehört als der Hilfsbedürftige, trägt ebenfalls zur Erſchwerung 
der Arbeit und zur Verſchärfung der Gegenſätze, beſonders in unſerer politiſch 
erregten Zeit, bei und iſt eine Gefahr mehr, den Erfolg der Arbeit zu gefährden. 
Selbſt ein Sürforger, dem die Gabe des Sicheinfühlens in hohem Grade ge 
geben iſt, vermag dieſe Schranke nicht ohne weiteres niederzureißen. Es ſtehen 
ſich in der Tat äußerlich und innerlich zwei Welten gegenüber, die nur mit 
Mühe und in vielen Fällen niemals eine Verbindungsbrücke zueinander finden 
laſſen. Dieſe Tatſache bedingt ein Aneinandervorbeireden, und trotz beſten 
Willens find Migverſtändniſſe unvermeidlich. Nur wer dies täglich erlebt, kann 
ermeſſen, wie einſchneidend die Auswirkung für die Sürforgearbeit iſt. Schlag⸗ 
lichtartig bringt oft ein Wort, eine unerwartete Aeußerung des Hilfsbedürftigen 
zum Bewußtſein, wie tief die Kluft klafft, wie grundlegend fih Gedanken⸗ und 
Empfindungswelt ſcheiden. Beſonders aus dieſem Grunde ſcheint es mir febr 
wichtig, daß die Ausbildungsſtätten für den ſozialen Beruf Bewerber und Be⸗ 
werberinnen aus dem Arbeiterſtand, wenn ſie Begabung zeigen und die nötige 
Eignung haben, zulaſſen. 

Daß der Erfolg der Sürforgearbeit unmeßbar und unwägbar ift, verſtärkt 
noch bedeutend die ohnehin große innere Belaſtung des Sürforgers. Wer ſchöne 
Ergebniſſe ſehen will, wer darauf eingeſtellt iſt, ſichtbare Erfolge ſeiner Arbeit 
verbuchen zu können, ift in der Sürforgearbeit nicht am Platze. Wohl kaum in 
irgendeiner anderen Arbeit läßt ſich der Erfolg ſo wenig meſſen und mit 
Sablen beweiſen. Wohl können Jahlen über die Fürſorgearbeit ihren äußeren 
Umfang und ihre äußere Entwicklung im Laufe der Zeit aufzeigen; das 
Weſentliche der Arbeit, das, was an perſönlicher Hingabe geleiſtet worden, was 
an inneren Veränderungen vor ſich gegangen iſt, bleibt unausſprechbar und 
kann niemals feſtgeſtellt werden. Es ſind immer nur vereinzelte Sälle, in denen 
irgend ein greifbarer Erfolg verzeichnet werden kann, etwa eine Tat, die dem 
Hilfsbedürftigen aus einer augenfälligen Not geholfen hat, wie die Ver⸗ 
pflanzung eines Kindes aus verwahrloſter Umgebung in einen geſunden 
Lebensboden. Ueber die Wirkung des Bemühens nicht nur äußerlich, ſondern 
vielmehr innerlich zu helfen, läßt ſich ſelten etwas ſagen, der Erfolg bleibt ver⸗ 
borgen, wenn nicht gar in vielen Fällen alle Hingabe vergebens ſcheint. Und 
wer mitten drin ſteht in der Fülle der Arbeit, verliert leicht den freien Blick, das 
Bewußtſein großer Zufammenhänge und das Wiſſen um Wachstumszeiten, und 
Mutloſigkeit bemächtigt fih des Fürſorgers. Froh und zuverſichtlich ohne fidt- 
baren und greifbaren Erfolg kann aber nur der Fürſorger ſich immer von 
neuem an die ihm geſtellte Aufgabe verſchwenden, der weiß: „Kein Sonnen⸗ 
ſtrahl geht verloren; aber das Grün, das er weckt, braucht Zeit zum Sprietzen, 
und dem Säemann iſt nicht immer beſchieden, die Ernte mitzuerleben. Alles 
wertvolle Wirken iſt Tun auf Glauben“ (Albert Schweitzer). 

Mit dieſem letzten Hinweis habe ich aber ſchon dem vorgegriffen, was nun 
folgen foll: Wie können die Schwierigkeiten überwunden werden? Schwierig⸗ 
keiten, die in der Organiſation liegen, die durch die Geſetzgebung und ſonſtige 
Beſtimmungen verurſacht find, follen hier nicht berührt werden. Es handelt 
ſich vielmehr um die Frage: Was kann der Fürſorger tun, um die inneren 
Schwierigkeiten der Arbeit zu verringern; wie gewinnt er die rechte Berufs⸗ 
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einſtellung? Mit der Perfönlichkeit des Sürforgers ſteht und fällt die ganze 
Arbeit. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß er ein beſonders vollkommener 
Menſch ſein müßte — wer könnte dieſe Bedingung erfüllen? —, wohl aber, 
daß er ein ernſthaft ſuchender und ringender Menſch ſein muß, ein Menſch, der 
ſich nicht vollkommen dünkt, ſondern fih in die Geſamtſchuld feines Volkes 
und feiner Zeit mitverflochten weiß, der aber doch eine innere Richtung hat, 
die fih bis ins Aeußere hinein in Kleidung und Haltung auswirkt. Wichtiger 
als alles Wiſſen — fo unentbehrlich es ift — ift das geſamte Sein des Für⸗ 
forgers, von hier ſtrömen die ſtärkſten heilenden und aufbauenden Kräfte aus. 
Wer aber haltloſen Menſchen Halt ſein will, muß ſelbſt feſt verankert ſein, 
muß eine Kraftquelle kennen, die nicht verſiegt; er kann der Hilfloſigkeit und 
der inneren Jerriſſenheit gerade unferer Zeit, nur als ein Menſch mit innerer 
Bindung, der ſich gehalten und getragen weiß, begegnen. Aus dieſer Geſamt⸗ 
haltung heraus, die eine Schuldverſtrickung, aber auch eine Erlöſung kennt, 
laſſen fic im Grunde alle Schwierigkeiten überwinden. Der Sürforger ſieht nun 
in dem Hilfsbedürftigen nicht mehr den „Fürſorgefall“, den es fo ſchnell als 
möglich zu „erledigen“ gilt, ſondern in jedem Einzelnen den Bruder, dem nach 
Kräften zu helfen ihm aufgetragen iſt. „Es kann uns nichts retten in der Welt, 
ſolange wir es nicht wagen, in die Tiefe zu ſteigen“, „es hilft uns nichts vor 
dem Elend, als der Mut hindurchzugehen“ und „es hilft uns nichts vor dem 
Ekel, als die Liebe“, dieſe tiefen Worte von Georg Stammler werden nirgends 
wahrer als gerade in der Fürſorgearbeit. Bei dieſer Einſtellung ift jeder Leber: 
heblichkeit von vornherein der Boden entzogen, und es wird möglich, jedem 
Einzelnen neu perſönliche Teilnahme entgegenzubringen. Der Weg von Menſch 
zu Menſch iſt frei geworden, die Ueberbrückung der Gegenſätze, die unmöglich 
ſchien, Bann die Liebe bewerkſtelligen; immer neu wird unmittelbares warm⸗ 
herziges Handeln, das Richtung durch den inneren Maßſtab erhält, lebendige 
Berührung bringen und Vertrauen ſchaffen. Nirgends aber wirkt ſich die innere 
Gebundenheit des Fürſorgers ſtärker aus als in der Hingabe an die Arbeit 
ſelbſt. Er wird ſich nicht in der Arbeit verzehren um ſeiner eigenen Befriedigung 
willen, es kommt ihm letztlich nicht auf den Erfolg an, in dem er ſich ſelbſt be⸗ 
ſpiegeln möchte. Sein Ich iſt nicht mehr der Mittelpunkt alles Schaffens, ſon⸗ 
dern er tritt ſelbſt völlig zurück vor dem Werk, das er tun darf und das ihm 
aufgetragen iſt. Er wird nur Gefäß ſein wollen, in dem ſich die Strahlen der 
Sonne brechen. Nirgends fonft aber ift der Menſch größer, als wenn er fih 
ſelbſt völlig aufgibt, wenn er es über ſich bringt, ſelbſtlos zu arbeiten, und 
nirgends ſonſt vermag er Größeres und bleibendere Werte zu ſchaffen. Dann 
aber gilt für die geſamte Sürforgearbeit, was Guſtav Kodbeim in feinem 
feinen Büchlein „Die Schutzaufſicht über die Gefährdeten und ihr tiefſter Sinn“ 
(Jugend und Gemeinde, Heft 5, Verlag Friedrich Bahn, Schwerin) von der 
Schutzaufſicht als ihrem tiefſten Sinn ſagt, „daß ſie Symbol ſei, über ſich 
hinausweiſende Verkündigung des ewigen Sinnes, nicht weniger kräftig, als 
ein aus Glauben geborenes Kunſtwerk, ein geiſtgewaltiges Wort oder eine echte 
politiſche Tat es nur immer ſein können“. Käthe Dettling. 
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Das Auto als fosiales Problem. 


mein Aufruf in „Unſer Bund“ Nr. ' 1 (1927) über Autounfälle bat in den 
verſchiedenſten Gegenden des Reiches ein Echo gefunden und eine Reihe von 
Bundesgeſchwiſtern veranlaßt, ihre Zeitungen aufmerkſamer als bisher nach 
den Wirkungen der heilloſen Autoplage durchzuſehen. Aus Nürnberg, Karls- 
tube, Hannover, Braunſchweig, Halle, Mecklenburg und Kiel habe ich Fur 
ſchriften und Zeitungsausfchnitte erhalten, für die ich allen Mitarbeitern auf 
dieſem Wege herzlich danke. Sicherlich bilden alle dieſe Belege nur einen ganz 
willkürlichen Ausſchnitt, der in keiner Beziehung ſyſtematiſche Vollſtändigkeit 
beanſpruchen kann. Aber wenn auch zunächſt weiter nichts erreicht iſt, als daß 
— wie ein Bundesbruder aus dem Braunſchweigiſchen ſchrieb — „wir merken, 
wie ſehr man über dieſe Dinge hinwegläuft und wie gleichgültig einem ſelbſt 
ein Menſchenleben geworden ift” und daß „wir noch immer unter der großen 
Entwertung ſtehen, die beim Gelde angefangen bat“ — fo ift doch ſchon etwas 
gewonnen, indem der Kreis verantwortungsbewußter Menſchen größer ge⸗ 
worden ift, die die Augen offenhalten und die jetzigen verantwortungsloſen Ju- 
ſtände nicht länger mehr ertragen wollen. 

Es iſt ja leider Tatſache, daß wohl die wenigſten von uns wiſſen, wie 
furchtbar — ſchon rein zahlenmäßig — die Opfer ſind, die 
wir Jahr für Jahr in ſteigender Anzahl auf dem Altar dieſes Moloch völlig 
ſinnlos ſchlachten. Darum zunächſt hier einige Zahlen: Die „Nürnberger 
Zeitung“ meldet in dem einen Monat Dezember 1927 nicht weniger als 
105 Autounfälle, durch welche 110 Perſonen verletzt und 27 Perſonen getötet 
wurden. In Berlin betrug die Geſamtzahl der Verkehrsunfälle im letzten Jahre 
21 920 (gegen 13728 im Jahre 1926), wobei 144 Perſonen getötet und 9022 
verletzt wurden. In Hamburg ereigneten fih im 1. Vierteljahr dieſes Jahres 
1681 Verkehrsunfälle, wobei 28 Menſchen getötet und 813 verletzt wurden. 
In London kamen 1927 bei Straßenunfällen 1001 Menſchen ums Leben. In 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind 1927 allein durch Autounfälle 
26618 Perſonen getötet und 798 700 Perſonen verletzt worden ). Solchen 
Jahlen gegenüber dürfte wohl kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß das 
Auto ſich zu einer öffentlichen Gefahr entwickelt hat, der gegenüber wir ein⸗ 
fach nicht länger ſchweigen dürfen. 

Das iſt das Mindeſte, was wir da von den verantwortlichen Stellen und 
Behörden verlangen müſſen, daß man einer ſolchen Gefahr gegenüber nicht 
länger die feige Vogel⸗Strauß⸗ Politik treibt, ſondern endlich einmal fih ernſt⸗ 
lich bemüht, Größe und Umfang dieſer Gefahr möglichſt einwandfrei feſtzu⸗ 
ſtellen: alfo planmäßige Statiftil über das ganze Reid) und gründ⸗ 
liche Durcharbeitung des gewonnenen Materials. Auf keinen Fall kann es ge⸗ 
nügen, wenn nur in den großen Städten ſolche Statiſtiken geführt werden. 
Vielmehr bedürfen die Dörfer, kleinen Ortſchaften und freien Landſtraßen 
ebenſoſehr der Beachtung, zumal hier die Verſuchung zu rückſichtsloſem Sabren 
und damit zur Gefährdung der Anwohner und Wanderer aus verſchiedenen 
Gründen (mangelnde Kontrolle, freie Straßen, geringere Gefahr für das eigene 
Fahrzeug) beſonders groß ift. Hier ſcheint die amtliche Statiſtik noch ganz 
zu verſagen! 


) Die Zahlen aus Berlin, Hamburg, London, Amerika. entnelſme ich den „Sozialiſtiſchen Monats heften“ vom 
Mai 1928, wo ein Artikel auf Seite 463 fih mit dem Problem der Gefahrenbekämpfung befaßt. 
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2. 

Noch trauriger ſieht es aus, wenn wir nun weiter fragen: Was ge: 
ſchieht eigentlich zur planmäßigen Bekämpfung dieſer Ge⸗ 
fahr? Man kann die üblichen Maßnahmen im großen und ganzen einteilen 
in drei Gruppen: 1. Verbeſſerung der Wege: und Verkehrsverhältniſſe, 2. Bee 
lehrung des Publikums, 5. Geſetzliche Vorſchriften und Kontrolle der Fahrer. 
Der Erfolg dieſer Maßnahmen ift ein jämmerliches Fiasko“), für das wir als 
Oeffentlichkeit, in erſter Linie aber die dafür verantwortlichen öffentlichen Be⸗ 
hörden und Volksvertretungen den ungezählten Opfern die Rechenſchaft 
bisher ſchuldig geblieben find. Das anklagende Gottes wort: Wo 
iſt dein Bruder Abel? hat damit eine furchtbare Gegenwartsbedeutung be⸗ 
kommen. Denn wer wollte behaupten, daß dieſes alles unvermeidlich ſei? Daß 
es bei dem gegenwärtigen Stande der kulturellen, wiſſenſchaftlichen und tech⸗ 
niſchen Entwicklung unmöglich fei, die Zahl der Unfälle auf ein normales 
Maß zurückzuführen. — Es fehlt nur an einem wirklich einheitlichen ernſten 
Willen der Geſamtheit, des Volkes und feiner Behörden! Dieſer Wille ift ge- 
ſchwächt und durchkreuzt von der Anſchauung, als ſei das Autofahren auch 
heute noch in erſter Linie „Privatangelegenheit der freien Staatsbürger“, 
während doch die Erfahrung täglich beweiſt (und wiel), daß wir es beim 
Autoproblem mit einer öffentlichen rage erſter Ordnung zu tun haben. 
Wir können die Autofrage ehrlicherweiſe nicht mehr anſehen als eine Frage, die 
ſich nach dem Geſetz vom „freien Spiel der Kräfte“ von ſelber reguliert, ſon⸗ 
dern mit einer Gefahr, die unter dem Deckmantel dieſes ſcheinbar freiheitlichen 
Gefeges gerade die perſönliche Freiheit auf das Schlimmſte bedroht. Das Auto 
iſt das getreue Spiegelbild und ein Symbol des privatkapitaliſtiſchen, indivi⸗ 
dualiſtiſchen Geiſtes, deſſen Folgen wir noch auf fo vielen anderen Gebieten 
heute ſo verhängnisvoll ſpüren. 

3. 

So komme ich zu dem Satz, der den Kern dieſer Ausführungen bildet: 
Das Auto iſt — wie die ganze gegenwärtige Wirtſchaftsordnung — zu 
einem ſozialen Problem geworden und iſt im Begriff, ſich zu 
einer ſozialen Not auszuwachſen. Ein Blick auf zwei andere Verkehrs⸗ 
werkzeuge der Gegenwart wird dieſen Satz nur noch beſtätigen und deutlicher 
machen. Das Flugzeugweſen ift gewiß auch noch ein großes Problem — aber 
kein ſoziales Problem, weil es bis heute nicht die Allgemeinheit weſentlich 
und zwangsläufig berührt, ſondern nur gewiſſe techniſch und ſportlich inter⸗ 
eſſierte Kreiſe. Dieſe tragen auch allein das Rififo. Die Unfallbekämpfung regu- 
liert ſich daher hier im weſentlichen „von ſelbſt“, d. h. durch den reinen Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb. Auf der anderen Seite ift die Eiſenbahn ein Verkehrs mittel, 
an dem die Allgemeinheit auf das Stärkſte intereſſiert ift, und zwar zwangs⸗ 
läufig; die Eiſenbahn ift eine ſoziale Angelegenheit erſter Ordnung. Aber 
ſie iſt rein als Verkehrsmittel kein ſoziales Problem mehr — vielmehr ein 
glänzendes Beiſpiel dafür, wie man es verftanden hat, aus einem ſozialen 
Problem eine ſoziale Errungenſchaft zu machen. Das Riſiko hin- 
ſichtlich der Finanzierung wie der Unfälle trägt voll und ganz die Allgemein⸗ 
heit. Und ſie kann es auch tragen. Denn durch das Juſammenwirken von 
techniſchem Sortſchritt und zielbewußter Verantwortung der Allgemeinheit iſt 


) In Berlin haben ſich feit cem 1. April 1924 die Verkehrsunfälle verfünffacht, die Zahl der Getöteten und 
Verletzten etwa vervierfacht, während die Anzahl der zugelaſſenen Kraftfahrzeuge nur um etwas mehr als das 
Doppelte geftiegen ift (It. „Soz. Monatshefte“ u. a. O. S. 463). 
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es gelungen, dieſes Xiſiko auf einen Stand herabzudrücken, der kaum höher ift, 
als das Gefahrenriſiko, das jeder Rulturmenſch nun einmal als folder täglich 
tragen muß. Demgegenüber ift das Auto noch ein ſoziales Problem. Der 
moderne Aulturmenſch kann ſich normalerweiſe — ſelbſt wenn er es wollte — 
dem Autoverkehr und ſeinen Wirkungen nicht entziehen. Das Auto iſt längſt 
über das Stadium einer rein techniſchen oder ſportlichen Angelegenheit hinaus, 
die nur auf beſtimmte Kreiſe beſchränkt wäre. Es berührt ganz weſentlich und 
zwangsläufig die Allgemeinheit des Volkes. Die Allgemeinheit trägt einen 
weſentlichen Teil des Gefahren⸗ und Sinanzrifitos ). Die Autounfälle fordern 
ihre Opfer eben nicht mehr bloß (wie etwa das Flugweſen) aus den Reihen 
der im engeren Sinne Intereſſierten, ſondern zu einem ganz hohen Prozentſatz 
aus den Reihen des verhältnismäßig unbeteiligten und unintereſſierten Publi- 
kums. Aus dem mir gerade vorliegenden Material aus der „Nürnberger 
Zeitung“ ergibt ſich z. B., daß nicht ganz die Hälfte der verunglückten Pers 
ſonen „Unbeteiligte“ waren. Von den 27 Getöteten waren ſogar nicht weniger 
als 19 völlig Unbeteiligte (Paſſanten, Kinder). Das find erſchreckende Jahlen⸗ 
verhältniſſe, an deren Beachtung und weiterer Erforſchung die Allgemeinheit 
doch wohl ein ganz dringendes Intereſſe hat — wenn ſie ſich überhaupt gegen 
den berechtigten Vorwurf der Verantwortungsloſigkeit endlich wehren will. 
Das Problem liegt eben darin, daß die Allgemeinheit zwar einen großen 
Teil des Kiſikos trägt, aber bis heute noch nicht gewagt hat, auch einen der 
Größe des Rifitos entſprechenden Teil der Verantwor- 
tung zu übernehmen. 

Ein ſoziales Problem, deſſen Bitterkeit gelegentlich ins Unerträgliche ſich 
ſteigern kann, liegt auch inſofern beim Auto in ganz beſonderem Sinne vor 
(ähnlich wie beim Alkoholproblem und bei der Wohnungsnot), als ja den 
größten Teil des Rifitos und des angerichteten Schadens der ſozial und wirt- 
ſchaftlich ſchlechter Geſtellte tragen muß — und zwar grundſätzlich, weil er 
bzw. feine auf die Straße angewieſenen Rinder bei jedem Juſammenſtoß in un- 
gleich höherem Maße als der Autofahrer ſelbſt an Leib und Leben gefährdet 
ſind. Auf alle Fälle hätte eine aus ſozialer Verantwortung hervorgehende amt⸗ 
liche Statiſtik ihr Augenmerk auch auf dieſen Punkt zu richten. Bei der jetzigen 
Handhabung des Autoverkehrs kann ſich dem, der dieſe Zuftände auch von dieſer 
Seite her einmal betrachtet und durchſchaut, tatſächlich die bittere Anklage auf⸗ 
drängen, die ein Bundesbruder aus Karlsruhe in die Worte faßte: „Ich bin 
der Anſicht, daß die Regierungen hier ſchon eingeſchritten wären, wenn ihre 
einzelnen Mitglieder nicht ſelbſt im Auto ſitzen würden“. Es ſind meiſtens 
„nur Proletarierkinder“, die man ihren Eltern zerquetſcht in das Haus bringt, 
was ſcheinbar noch nicht genügt, um die Verantwortung der maßgebenden 
Stellen und die Gewiſſen wachzurütteln. Auch Käthe Rollwitz, die Berliner 
Rünftlerin und Weckerin ſozialer Verantwortung, hat mit einer grauſig⸗ 
wahren Zeichnung („Ueberfahren“) in dieſe dunklen und für unſere Gegen⸗ 
wart tief beſchämenden Fuſammenhänge hineingeleuchtet. 


4. 

Wie wenig man ſich bei uns in Deutſchland an verantwortlicher Stelle 
noch über dieſe Juſammenhänge klar iſt und wieviel noch gelernt werden muß, 
bis wir unſere ſoziale Verantwortung begriffen haben, beweiſt u. a. die Tendenz 


*\ Dag dies letztere auch der Fall ijt, dürfte feititehen. Zu unterfuchen, in welchem Maße und in welcher Weſſe 
die Allgemeinheit durch das Auto finanziell belaftet wird, wäre eine verdienſtvolle volkswirtſchafiliche Aufgabe. 
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der bisherigen Gefahrenbekämpfung, die den rein techniſchen Maßnahmen 
(Verbeſſerung der Wege⸗ und Verkehrsverhältniſſe, Belehrung des Publi⸗ 
kums) das entſchiedene Uebergewicht gibt, während man mit der Ein⸗ 
ſchränkung der Autofreiheit noch allzu zaghaft (faſt als hätte man ein „böſes 
Gewiſſen“ dabei) verfährt. Man folgt hierin lieber dem Beiſpiel Amerikas, das 
ja grundſätzlich dem einzelnen Staatsbürger die größtmögliche Freiheit ge⸗ 
währt, ihn freilich auch beim Mißbrauch dieſer Freiheit um ſo ſchärfer zur 
Verantwortung zieht. Vor allem aber — und das ſcheint mir der Haupt⸗ 
grund zu ſein — fürchtet man den Widerſtand der Autointereſſen⸗ 
ten, die natürlich jede Verſchärfung der geſetzlichen Maßnahmen von vorn⸗ 
herein als unberechtigten Eingriff in die „perſönliche Freiheit“ bekämpfen, ja 
es oft genug als eine Jumutung ablehnen, wenn die beſtehenden geſetzlichen 
Vorſchriften (3. B. über Höchſtgeſchwindigkeit) wirklich gelegentlich wirkſam 
kontrolliert werden. Sehr bezeichnend ſcheint mir in dieſer Hinſicht eine Ge⸗ 
richtsverhandlung zu ſein, die laut „Lübecker Anzeiger“ im Oktober 1927 vor 
einem Amtsgericht ſtattgefunden hat, in deren Verlauf ein gewiſſenhafter 
Polizeikommiſſar, der eine große Zahl Autofahrer zur Anzeige gebracht hatte, 
ſich den indirekten Vorwurf einer automobilfeindlichen () Haltung 
zuzog und der Sachverſtändige die Forderung aufſtellte: „Die Beamten follen 
auf Rechtsfahren und auf richtige Lampen achten und im übrigen die 
Wagen laufen laſſen!“ 
5. 

Aber leider iſt es nicht nur der Widerſtand der Autointereſſenten im engeren 
Sinne, der einer ſchärferen geſetzlichen Regelung Hemmungen bereitet, ſon⸗ 
dern einen großen Teil der Schuld trägt die öffentliche Meinung ſelber, 
das nichtautofahrende publikum — alſo wir ſelber. Es iſt doch 
für jeden, der ſich einen einigermaßen objektiven Blick bewahrt hat und ein 
Gefühl für Menſchenwürde und die Würde menſchlicher Beziehungen, einfach 
erſtaunlich, zu ſehen, mit welch rührender Geduld die lieben Mitmenſchen 
— auch wenn ſie ſonſt gar nicht ſo geduldig und friedlich ſind — immer wieder 
auf die Seite ſpringen, ſtehen bleiben, vom Rade ſteigen und wieder hinauf⸗ 
klettern und Staub ſchlucken — gerade als wäre dies das Selbſtverſtändlichſte 
von der Welt und ſchließlich nur eine notwendige Askeſe und leibliche Be⸗ 
reitung auf den „großen Tag“, da man ſelber zu den Auserwählten gehört, 
die nunmehr auf Menſchenwürde und Menſchengemeinſchaft — — „hupen“ 
dürfen. Wahrlich, in mehr als einer Beziehung hat Ragaz *) recht, wenn er in 
grimmigem Humor dies ganze Gebaren mit einem modernen Götzendienſt ver- 
gleicht. Und es mag einem künftigen Religions hiſtoriker und Erforſcher primi- 
tiver Religionen vorbehalten bleiben, dieſen Vergleich einmal wiſſenſchaftlich 
zu erhärten. Aber der Humor vergeht einem, und der kalte Grimm bleibt, wenn 
man die Folgen dieſer katzbuckelnden Autoverehrung ſieht, indem 3. B. nach 
einem Bericht über einen ganz beſonders erſchütternden Todesfall durch Auto⸗ 
überfahren die Jeitung keine andere Folgerung daraus zu ziehen weiß, als die 
Mahnung: „die Fußgänger mögen ſich daraus eine Lehre ziehen, in Jukunft 
noch vorſichtiger zu ſein!“ Das entſpricht in der Tat heute noch der Stim⸗ 
mung in weiten Kreiſen des Publikums: eher fih Unglaubliches bieten laffen, 
als dem heiligen Vorrecht des Autos nahe treten! Was mich am meiſten 
wundert, iſt, daß auch die ſozialiſtiſche Preſſe bisher keine weſentlich andere 

*) U. a. O. „Neue Wege“. 
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Haltung einnimmt und fih auch fo geduldig mit diefen Juſtänden abfindet, die 
doch den kapitaliſtiſchen Geiſt in Reinkultur offenbaren. Auch ein Artikel, wie 
ich ihn gerade bei Abfaſſung dieſes Aufſatzes zu Geſicht bekomme, gehört bis⸗ 
her leider noch zu den ſeltenen Ausnahmen. Es heißt da“) unter anderem: 
„Bis jetzt haben ſich aber leider ſehr wenig Stellen gefunden, die einer zügel⸗ 
loſen Entwicklung des Verkehrs auf den Straßen der Stadt Bremen irgend⸗ 
welche Hemmungen auferlegen. Im Gegenteil, man ſieht der verrückten Ent⸗ 
wicklung des Straßenverkehrs gelaſſen zu und hat nichts dagegen einzuwenden 
— — —", und ein paar Zeilen weiter wird — man höre! — wirklich die Seft- 
ſtellung gemacht, „daß es doch an der Zeit ift, energiſch durchzugreifen, vers 
nünftigere Verkehrszuſtände im Straßenverkehr herbeizuführen“. 

Hoffen wir, daß dieſe Einſicht recht bald Allgemeingut unſeres Volkes 
werde und daß unter dem Druck dieſer Einſicht Taten, d. h. Geſetze, ge⸗ 
ſchmiedet werden, die wieder von Verantwortung und Willen zur Geſundung 
zeugen. Wir von der Jugendbewegung ſollten auch hier an die Spitze 
treten, wie in ſo manch anderem Kampf, und unſere Ehre darein ſetzen, wieder 
einmal das erwachende Gewiſſen eines ſchlafenden Volkes zu ſein. 


Guſtav Rauterberg. 
Neues Wohnen. 


Es macht uns, als jungen Menſchen, weniger Schwierigkeiten, „Neues“ 
ſchlechthin als Gegebenes hinzunehmen und zu verarbeiten, als das „Neue“ 
aus einer geſamten geiſtigen Wandlung heraus zu verſtehen. Die furcht⸗ 
bare Tragik in der Jugendbewegung liegt eben auch darin, daß ſie eine 
Zeit ablehnte, ablehnen mußte, die in einer völligen Verflachung und Mate⸗ 
rialiſierung ſich verſtrömte, und daß ſie ihre Juflucht nur nehmen konnte 
in rückſchauender Romantifierei, anſtatt durchzuſtoßen zu ganz neuer, aber 
wirklicher neuer Lebensgeftaltung! 

Und nun ſehen wir, wie gleichſam von außen, beſonders auf dem Gebiete 
der Baukunſt, Neues an uns gebieteriſch herantritt, ohne daß wir als die 
eigentlichen „Neuen“, als die wir uns doch fühlten, Anteil haben oder Ver⸗ 
wandtes empfinden. Es gilt, die geiſtige Wandlung, die hinter 
all dem ſteht, wirklich zu begreifen und unter Sinnanwen⸗ 
dung unſerer erarbeiteten Stellungnahme zu den Dingen 
des Lebens zu durchdringen! — 

Was geht auf dem Gebiete des neuen Wohnbaues vor ſich? Daß ſich hier, 
wie auf dem Geſamtgebiet baukünſtleriſchen Schaffens, Wandlungen voll⸗ 
ziehen, wiſſen wir aus Feitſchriften und Büchern, das ſehen wir bereits hier 
und dort an äußeren Erſcheinungen: an Induſtriebauten, an Spezialbauten, an 
Wohnbauten. Hier läßt fih Neues förmlich greifen, nachbilden und beſchreiben. 
Das bedeutet aber beftenfalls eine Deutlich machung, aber abſolut noch keine 
Deutung des Problems, keine Antwort auf unſere Frage. Mit Bezug auf In⸗ 
duſtriebau und Rontorhausbau und dergleichen finden wir uns rein gefühlsmäßig 
mit dem „Neuen“ ab, verſtehen vollkommen, daß eine ganz auf eine Sache, auf 
einen Swed eingeftellte Aufgabe, rein ſachlich und gänzlich zweckhaft gelöft werden 
muß. Mit Bezug aber auf den Wohn bau, als auf eine höchſt individuelle 
Angelegenheit, können wir rein gefühlsmäßig nicht ohne weiteres Ja ſagen zu 
der neuen „Sachlichkeit“. 


*) „Degejader Volkszeitung“ vom 3. Juli 1928. 
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Aber es wird trotzdem von uns Entſcheidung gefordert. Der individuelle 
Geſtaltungsfimmel in der Jugendbewegung wird hier hart mitgenommen. 

Wir wiſſen, daß eine vergangene Epoche ſich ſchwer verſündigte durch Nicht⸗ 
erkennung der Wohnbedürfniſſe unſeres Volkes, durch Mangel eines ſozialen 
Verantwortungsgefühls. 

Wir wiſſen, daß gerade unfere Zeit hier Ungeheures nachzuholen hat, und 
weitgehendſt bemüht iſt, begangene Fehler wieder gut zu machen. Wir wiſſen, 
daß auf dem Gebiete der Technik Sortſchritte von ungeahnter Bedeutung gemacht 
ſind, die gerade für den Wohnbau in vielfacher Hinſicht nutzbringend ſein 
werden. Wir wiſſen, daß eine Reibe neuer Werkſtoffe, Eiſenbeton, Glas, 
künſtliche Steine und Platten, uns neue Möglichkeiten des Bauens geben. 

Wir wiſſen weiter, daß unſer ganzes Leben eingeſpannt iſt in einen Mechani⸗ 
fierungsproxef, aus dem es kein Entrinnen gibt. Wir ahnen dunkel, daß dieſer 
Prozeß durchgekämpft werden muß und daß nur in einer vollkommenſten 
Mechaniſierung auch Befreiung von ihr liegt. Davon iſt kein Gebiet aus⸗ 
geſchloſſen, am wenigſten ein mit der Technik ſo eng verknüpftes Gebiet wie 
das der Baukunſt. 

hier macht fih die Mechaniſierung gleichſam Luft in Dingen, wie Typiſie⸗ 
rung, Normung uſw. — Das Wort von der Rationalifierung im Bauweſen 
iſt kein Schlagwort, ſondern eine ernſte Angelegenheit. — Eines 
vorausgeſtellt: Die Rationalifierung iſt nicht das Letzte, das zu tun übrig 
bleibt. In feiner Eröffnungsanſprache zur Stuttgarter Werkbund⸗Ausſtellung 
ſagte der Architekt Mies van der Rohe: „Das Problem der Rationalifierung 
und Typifierung ift nur ein Teil problem. Rationalifierung und Typifierung 
find nur Mittel, dürfen niemals Ziel fein!“ — 

Doch bleiben wir ein wenig bei der Sache ſelbſt. Was wir unter Rationali⸗ 
ſierung zu verſtehen haben, darf wohl zum mindeſten als gefühlsmäßig klar 
angenommen werden. Unſere Geſamtwirtſchaft arbeitet darauf hin, zu ratio= 
naliſieren, d. h. in kühler Ueberlegung und Nachrechnung das heraus⸗ 
zuarbeiten, was ſich ſchließlich eignet zur Maſſenherſtellung und Maſſenver⸗ 
wendung, was geeignet iſt, die Einzelleiſtung ſowohl wie auch die Geſamt⸗ 
leiſtung in qualitativer Hinſicht zu vervollkommnen und in volks wirtſchaftlicher 
Hinſicht zu verbilligen. 

Man begegnet allzu häufig folgender Anſicht zu dieſer Frage: Rationalis 
ſierung auf dem Gebiete der Technik, in jeder Form, wo es nur ſei: herrlich! 
Rationalifierung im Bau weſen, im Wohnungsbau, Rationalifierung 
unſeres perſönlichſten Anliegens: der Geſtaltung unſerer Wohnräume? Man 
denke ſich das zu Ende! Wo bleibt denn dort aller kulturelle Sortſchritt, jede 
perſönliche Entwicklungsmöglichkeit? Die armen Kinder, die in ſolchen Häu⸗ 
ſern aufwachſen müßten. Und ein grauenhaftes Geſpenſt — das man in Er⸗ 
mangelung eines beſſeren Namens „Wohnungsmaſchine“ nennt — greift 
mit dürren Armen nach unſerer Seele. Ein bekannter Fachmann ſogar ſchreibt 
in einer Bauzeitung zu der „neuen Sachlichkeit“, zur Rationalifierung im 
Wohnbau, in lebhaften Worten: p... mit radikalem Fanatismus ift alles Her⸗ 
gebrachte vermieden, jeder Wandſchmuck verpönt und auch auf jede Wohnlich⸗ 
keit in jeder Form, jede Raumbildung, die Ruhe oder Harmonie vermitteln 
könnte, verzichtet. Wer dieſe Wohnungen mieten will, muß alle Brücken hinter 
ſich abbrechen. Für irgendwelches Erbgut iſt kein Raum vorhanden. Für dieſes 
Himmelreich gilt der Spruch: „Verkaufe alles, was du haſt, und gib es den 
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Armen“, fonft kann man in diefes Haus nicht ziehen. Mit Ausnahme des Dach⸗ 
gartens, wo an der Schönheit von Blumen und Himmel eben nichts zu 
ändern ift, verbindet das Haus mit der Engigkeit und Brutalität eines Jucht⸗ 
hauſes die röhrenſtarrende Nüchternheit eines dunkelwandigen, ungepflegten 
Maſchinenraumes und die hygieniſche Spülſteinſtimmung einer Molkerei.“ 
Und er iſt ja nicht der Einzige, der ſo denkt! Machen wir uns die Sachlage 
klar: wann hätten wir uns ſelbſt nicht einmal ertappt bei ähnlichen Gedanken 
an unſere zukünftigen Behauſungen? Wir glauben am „weiteſten“ zu ſein, 
wir dünken uns fortſchrittlich, vertreten vielleicht die „neue Sachlichkeit“, 
reden von dem neuen Geſchlecht und fingen von der neuen Zeit, aber wir 
können ja gar nicht Ernſt mit den Ideen machen, weil uns der Ernſt fehlt, 
ſie im Juſammenhang mit allen anderen Fragen des Lebens zu ſehen. Wir 
ſind angefüllt bis zum Uebermaß mit allen möglichen Dingen. Wir überbieten 
uns förmlich in der Erfüllung ſogenannter ſozialer Pflichten, wir geben 
uns die erdenklichſte Mühe, in politiſcher Hinſicht voll verantwortlich zu han⸗ 
deln, wir verſuchen in Weltanſchauungs⸗ und Bildungsfragen neue Werte 
zu erlangen, aber es wird kaum ein Verſuch gemacht, alle Einzelprobleme unter 
einem großen Geſichtspunkt zu erkennen. 

Das will hier heißen: Wer die ſich auftuenden Möglichkeiten techniſcher, kon⸗ 
ſtruktiver und geſtaltungsmäßiger Neubildungen auf dem Gebiete des Wohn⸗ 
beues nicht als den Ausdruck einer Geſamt wandlung anfeben kann, 
wird das Neue als ſolches nie begreifen, und wer ſchon die Berechtigung von 
Fragen dieſer Art, wie fie zur Sprache ſtehen, ablehnt, über den muß die Feit 
hinwegfegen und von ſeinem Daſein keine Notiz mehr nehmen! — 

Das aber iſt die grundlegend andere Auffaſſung des Problems, die durch die 
Jeitenwende, in der wir ſtehen, bedingt ift: Es handelt fih doch nicht mehr 
nur um Befriedigung individueller Bedürfniſſe und um Geſtaltung individuell⸗ 
gebundener Einzel erſcheinungen, ſondern um die Löſung von Kollektiv: 
Aufgaben und um die Geſtaltung ſozialgebundener Geſa mt erſcheinungen, 
auch da, wo es ſcheinbar um perſönlichſte Dinge geht, da erft recht! — 

Die grundlegenden Weſenswandlungen einer ganzen Zeit werden durch die 
Sprache, die an alle Ohren klingen muß, durch die Sprache der Architektur 
offenbart! Wehe denen, die in Verkennung dieſer hohen Aufgabe ihre Aemter 
mißbrauchen, wehe den Architekten, die in dieſem „Neuen“ eine willkommene 
Mode ſehen, ihre abgeflaute Bauerei zu neuer Blüte zu bringen! Und wehe 
denen, die von der Hotwendigkeit „Neuer Sachlichkeit“ reden, ohne ihre Ten- 
denzen verſtanden zu haben, ohne mit dem Herzen dabei zu fein. — 

Adolf Beh ne ſchildert in ſeinem ſehr beachtenswerten Buche „Neues Wohnen 
— Neues Bauen“ *) die augenblickliche Lage, wenn er in bezug auf die Arhi- 
tekten ſchreibt: 

„Aber darin ſcheiden ſich eben die Geiſter. Sehen wir von der großen Maſſe 
jener Architekten ab, die kein höheres Ziel kennen, als den üblichen Trott forts 
zuſetzen, ſo glauben unter jenen, die überhaupt den neuen Ideen zugänglich 
find, die einen, daß eine neue Form, die äußerlich mit den Formen der Maſchine, 
3. B. des Flugapparates oder der Turbine, Verwandtſchaft zeigt, ſchon die 
Löſung der Aufgabe: „Neues Bauen“ fei. Während die wahrhaft zur Führung 
Berufenen mit ſolchem Glauben vielleicht begannen, aber tiefer bohrend mehr 


*) Adolf Behne, Neues Wohnen — neues Bauen, Prometheus-Bücher, Heſſe & Becker, Verlag, Leipzig 1927. 
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und mehr erkennen, daß diefe neue Form etwas Aeußerliches bleiben muß, ſo⸗ 
lange ihr nicht eine neue Baſis geſchaffen iſt.“ 

Behne packt auch in dem gleichen Buch den Kern des Problems an: „Nur 
denjenigen neuen Sormen, die logiſche Folge und Ausſtrahlung einer neuen 
Lebensführung und -baltung find, vermag diefe Richtung Not⸗ 
wendigkeit, Lebendigkeit, Entwicklungsfähigkeit und damit Dauer zuzu⸗ 
erbhennen 

Um der ernſten Sache willen, um die es geht, darf man nicht allzuleicht von 
„Neuer Lebensführung und ⸗haltung“ ſprechen. 

Mögen wir beſonders vor einer Baukunſt bewahrt bleiben, die ſich dünkt 
neu zu ſein auf Grund ſogenannter „Neuer Lebensführung“ und die darunter 
nichts anderes verſteht als ein neues Verhältnis zur Technik! 

Das hat aber durchaus nichts mit neuer Lebenshaltung 
zu tun! Wir haben ſogar leider feſtſtellen müſſen, daß in manche neue Wohnung, 
die mit aller Rationaliſierungskunſt und techniſcher Erfindungsgabe gebaut wurde 
— ich denke jetzt nicht an Aleinfiedlungen oder Maſſen wohnungen, ſondern 
gerade an das Einzelhaus —, daß in dieſe neuen Häuſer, trotz allen Neuſein⸗ 
wollens, die ganze bürgerliche Dekadenz unſerer Tage mit Einzug gehalten hat. 
Derartige Seftftellungen find einem ſchmerzlich, und man iſt leicht geneigt, die 
„neue Baukunſt“ unter die Reihe der mancherlei Verfallserſcheinungen zu ſtellen. 

Jedoch hören wir auch andere Klänge aus dem neuen Schaffen und Suchen 
der Baukunſt. Wenige erſt formulieren dieſe „neue Baſis“ und wenige erſt 
verſuchen, nach dem Letzten zu forſchen, das hinter der ganzen Bewegung ſteht. 

Behne fragt an einer Stelle: ,... Wie müſſen wir bauen, um dem neuen 
menſchen, dem Menſchen ſozialer Gemeinſchaftsgeſinnung, Möbel und Wob- 
nung, Haus⸗ und Arbeitsraum zu ſchaffen, die ſeiner neuen Lebenshaltung, ſeiner 
neuen Stellung von Menſch zu Menſch entſprechen —?“ „Das Kennzeichen 
des modernen menſchen it Offenheit, Vertrauen, Einfachheit...“ 

Wir ſpüren hinter dieſen Worten deutlich, daß ihm die Srageftellung ernſt 
iſt, wir ſpüren das Geſunde jener neuen Baſis und das Ringen, darauf zu 
bauen. Nur ſcheint der Weg, der hier gezeichnet iſt, noch nicht genügend vor⸗ 
zudringen. Es gilt mit dem Begriff „Neuer Menſch“ nicht etwa nur, wie es 
verſtanden werden könnte, eine neue Menſchlichkeit zu propagieren, ſon⸗ 
dern vielmehr ein neues Menſchentum erſtehen zu laſſen, das dann erſt 
Träger einer neuen Baukunſt ſein kann! 

Auch der Menſch wandelt ſich. Es gilt in der neuen Lebensführung nicht mehr 
das Sich⸗durchſetzen⸗ wollen des Einzelnen, ſondern das Sich⸗ unterordnen, nicht 
mehr die Veräußerlichung, ſondern die Verinnerlichung, die Offenheit, die Ein⸗ 
fachheit, die Wahrhaftigkeit! Kurz: ſinnvolle Lebensführung und 
Lebensgeſtaltungl! 

Soviel zum Grundſätzlichen. Ich ſagte ſchon, man kann ſchlechterdings nicht 
von neuer Raumgeſtaltung ſprechen, ohne ſich die gegebenen Geſtaltungs kräfte 
vorgezeichnet zu haben. 

Es ſteht feſt: wenn man weiß, um was es letzten Endes in diefer Feit geht, 
wird man die neue Baukunſt weder als den Ausdruck einer geſteigerten Techni⸗ 
fizierung, noch als ein Hindernis auf dem Wege zur Entfaltung der Perſönlich⸗ 
keit betrachten können. 

Gewig fpielt die Technik eine außerordentlich wichtige Rolle und ihr Einfluß 
auf die Geſtaltung unſerer Wohnräume iſt ungeheuer. Das Wichtigſte aber 
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bleibt, daß wir diefe fo reichhaltige Technik uns zur Erfüllung der mancher⸗ 
lei neuen Lebensbedürfniſſe ganz zu Dienſt machen. So werden Mechaniſierung 
Rationalifierung, Normung und Typung als weſentliche Saktoren der Raum 
geſtaltung an ſich dazu dienen müſſen, dem neuen Menſchen die neue Raum 
geſtaltung zu ermöglichen. Es wird ſich nicht allein darum handeln, ſozial und 
hygieniſch einwandfrei zu bauen, es wird ſich nicht allein darum handeln, prat: 
“iff uno “dilig zu bauen, ſondern darum, uns durch dieſe Vorausetzungen wer 
neuen Bauens frei zu machen von den Bindungen an die Dinge ſelbſt. Die 
Retionelifierung und ihre Folgen haben wir nicht zu fürchten. Eher fürchten 
wir eine un vollkommene Kationaliſierung. Denn wir ſehen, daß dil 
umfaſſendſte Rationaliſierung uns erft in den Stand fegt, wirklich das zu 
geſtalten, worauf es ankommt: den neuen Raum. 

Der Raum, der uns ermöglicht, die „Neue Sachlichkeit“ in ihm und mit 
ihm wirken zu laſſen. 

Neue Sachlichkeit bedeutet dann keine rein techniſche Angelegenheit mehr 
ſondern ſie verſinnbildlicht einen neuen objektiven Willen des Menſchen, durch 
eine neue Raumgeſtaltung ein Symbol ſeines Daſeins zu haben! 

Gerhard Langmaack, Architekt, BDA. 


Ausſprach: 


Eine Lücke in der Gruppenarbeit! 


Mit wohltuender Friſche griff das Maiheft von „Unſer Bund“ in die prat- 
tiſche Arbeit der Jugendgruppen. Nur eine Aufgabe muß noch mit aller 
Schärfe in den Vordergrund geſtellt werden, die Helfer⸗ und Führerfrage. 

Es darf keine Jugendgruppe ohne Junghelfer geben. Das 
iſt ein Grundſatz aus der Anfangszeit unſeres Bundes, der ſehr zum Nachteil 
der Gruppen⸗ und Bundesarbeit noch nicht durchgeführt iſt. Die Forderung, 
Junghelfer in die Gruppen zu ſtellen, ſtammt von Walter Claſſen. Als er 
„Vom Lehrjungen zum Staatsbürger“, „Zucht und Freiheit“, „Fritjof Rei- 
marus“ ſchrieb, gebrauchte man andere Worte, aber die Aufgabe der Jugend⸗ 
gruppe, Junghelfer zu ſtellen, war richtig geſehen in Hamburg wie in Frank⸗ 
furt a. M. Hier ſchrieb in derſelben Jeit der Sekretär des Wartburgvereins 
ſein in der Erziehung von Junghelfern erprobtes kleines Lehrbuch „Allzeit 
bereit“, aus dem weit über Frankfurt hinaus viele dankbar gelernt haben. 
(Heute nicht mehr verwertbar.) 

Jene beiden grundverſchiedenen Jugendkenner wußten, daß ſchon bei den 
über 17 Jahre alten verantwortungsbereite Menſchen find, deren Freudigkeit 
und Hingabe an die Bundesgedanken wächſt, wenn ihnen Dienſt aufgetragen 
wird. Es ſind die lebendigſten, aber ſie können auch ganz ſtille ſein; in jedem 
all junge Menfchen, die in fih fühlen: „Du haſt einen Platz auszufüllen!“ 
Srüher hatte man Vorſtandsämter für fie, heute, nach den Erbenntniſſen der 
Jugendbewegung, betonen wir ſchärfer ihre innere Verantwortung und 
Führungsaufgabe. Solche Junghelfer ſtehen ihrer Gruppe an Alter, Ser: 
kommen, Arbeitserfahrung näher als der Pfarrer und können eine große Be⸗ 
deutung für den Gruppenzuſammenhalt und den Geiſt des Bundeslebens ge⸗ 
winnen; zugleich wecken fie in den Vierzehnjährigen, die innerlich ſchon eine 
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Ahnung vom Eigenleben fühlen, den Trieb, ſich zuſammenzuhalten und auch 
einmal verantwortungsvoll dienen zu können. Der ältere Vereinsleiter, in 
unſerem Bunde meiſt der Pfarrer, der heutzutage von einer viel größeren 
Fülle von Gemeindearbeit bedrängt iſt, wird durch die Junghelfer von Einzel⸗ 
kram entlaſtet und für die Hauptaufgabe frei: dem Bundesabend ſeiner beiden 
Altersgruppen den fördernden geiſtigen Inhalt zu geben. Denn dieſe Aufgabe 
geht über das Können der ihren Kameraden zu nahe ſtehenden, ſelber im 
inneren Werden unruhigen Junghelfer hinaus. 

Lauter Selbſtverſtändlichkeiten, ſagſt du. Und doch werden ſie in unſerem 
Bund nicht in ihrer Tragweite beachtet. In den Gruppen, die keine 
Junghelfer erziehen, gibt es auch in ſpäteren Jahren keine 
Jungführer. Die Jugendbewegung hegte den ſtürmiſchen Glauben an ge⸗ 
borene Führer. Wir find beſcheidener, auch der zum Führer Begabte muß 
lernen und fih in vielen Fragen und in tüchtigem Können ſchulen. 

Wo keine Jungführer ſich der Gruppe annehmen können, bleibt die geſamte 
Jugendarbeit am Pfarramt hängen. Es wird unſerem Bund ſo oft aus den 
Reihen der Jugend entgegengehalten: Ihr ſeid Paſtorenbund! Das iſt gewiß 
nicht im Sinne der Pfarrer ſelbſt, die nichts anders wollen, wie der ge- 
ſamten Jugend ihrer Gemeinde dienen, auch der Turn-, Sport: und gewerk⸗ 
ſchaftlichen Jugend und vor allem der Jugend, für die nur die Straße da ift. 
Es ift für den Pfarrer nicht erwünſcht, durch den Vorſitz in „feinem“ Jugend» 
verein einſeitig feſtgelegt und abgeſtempelt zu ſein. Darum wäre ein großer 
Sortſchritt im Gemeindeleben, wenn unſere BdJ.⸗Gruppen unter der Leitung 
von Jungführern ſtünden, die, aus den „Aelteſten“⸗Kreiſen (über 25 Jahre) 
unferer BdJer ſtammend, als Glieder der Gemeinde fih der Gemeindejugend 
annehmen. 

Die C. V. j. M. find im Anſchluß an ihre Geſchichte, die fie beſondere Wege 
neben den Jünglingsvereinen geführt hat, in den letzten Jahren immer be⸗ 
wußter den hier angedeuteten Weg gegangen. Sie haben, unabhängig von dem 
mitarbeitenden Pfarrer, ihr eigenes Gepräge auch in der örtlichen Oeffentlich⸗ 
keit. Es wäre für unſeren Bund ein Gewinn, wenn ſeine Ortsgruppen zum 
Teil unabhängig vom Wechſel im Pfarramt daſtünden. Ich bin überzeugt, 
auch unſere Art würde ſich in der Oeffentlichkeit behaupten und ſich, getragen 
durch die Jugend ſelbſt, Straße auf und ab volkstümlich bekannter machen als 
jetzt. Bei Jungführern, die verantwortlich auch für den Geiſt der Gruppe ſind, 
würden die Linien deſſen, was Bundesart und -wille iſt, ſchlichter und damit 
werbekräftiger. 

Und noch weiter hinaus ſehe ich. Es iſt Tatſache, daß viele in der Arbeiter⸗ 
bewegung ſtehende Führer einſt frohe Mitglieder in den Jünglings vereinen 
geweſen ſind. So war es wenigſtens in der alten Generation vor dem Kriege. 
Sollte nicht auch jetzt auf ſolche, die als Junghelfer angefangen haben, dann 
Jungführer und Gruppenleiter geweſen ſind, die durch jahrelange Verant⸗ 
wortung geſchult ſind, die Aufmerkſamkeit der Arbeitskollegen ſich richten im 
Arbeiterrat, in Gewerkſchaft und Genoſſenſchaft, in vielem kleinen und 
großen Dienſt für andere, und in der Kirchengemeinde (Clemens Schultz), im 
Wohlfahrts⸗ und Für ſorgedienſt? Und ich bin auch darin frohen Mutes; unfere 
Geiſtesart iſt ſo, daß auch im heißen Kampf des öffentlichen Lebens, in den 
bitteren Nöten des Standeskampfes der Arbeiterſchaft ſie ſtandhalten und 
Frucht tragen wird. 
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Aber wohin bin ich gekommen! Von der Gruppenarbeit wollte ich reden. 
Aber es ift fo: wo Gruppenarbeit mit ganzem Ernſt und ausſchließ lichem 
Blickpunkt für das, was die Gruppe braucht, geleiſtet wird, wächſt ſie über 
die Gruppe hinaus. Jede ohne Seitwärtsſchielen, ohne Nebenabſichten ganz 
getane Arbeit trägt Frucht über den engen Rahmen hinaus. 

Um das Jungbelfertum geht's mir zunächſt, um nichts anderes. Aber um 
dieſes auch mit ganzem Ernſt. 

Es darf keine Gruppe im Bund mehr geben, in der nicht 
regelmäßig alle Jahre oder alle zwei Jahre ein Sebr: 
kurſus für Junghelfer gehalten wird. Natürlich können die 
Gruppen eines Gaues zuſammen ſolchen Kurſus halten. Erft dann haben 
Sührerlehrgänge der Landesverbände tieferen Erfolg, wenn vorbereitete Jung- 
helfer zu ſolchen entſandt werden. 

Der Bund hat die unabweisliche Aufgabe, ſolche Junghelferausbildung zu 
fördern durch ein Blatt „Der Jungführer“. Dies Blatt hat ebenſo wie 
die Ausbildungskurſe in den Gauen nach zwei Seiten hin zu dienen: erſtlich 
nach der Seite der perſönlichen Erziehung der Junghelfer, ich denke an eine 
Arbeit, wie fie in der Feit der Jugendbewegung für die katholiſche bewegte 
Jugend in vorbildlicher Art der Jeſuitenpater von Dunin-Bortowfli in feinen 
Büchern geſchenkt hat. Zum anderen muß das Blatt Hilfe für allerlei dugeres Können 
bringen, das in die Jugendgruppen Anregungen mannigfachſter Art bineinträgt. 

Vorab aber kommt's darauf an, daß jede Gruppe im Bund willig wird, 
Junghelfer zu ſtellen, und daß der Gruppenleiter oder der Gau die Mehr⸗ 
arbeit auf ſich nimmt, einen Schulungskurſus für Junghelfer einzurichten. 

Darf ich zum Schluß noch eine Hoffnung ausſprechen? Für jede Bundes⸗ 
leitung, nicht nur in unſerm Bund, iſt entſcheidend, ob in den Ortsgruppen 
je ein Menſch iſt, der reſtlos mitarbeitet und zuſammenhält. Wenn in unſerm 
Bund die einzelne Jugendgruppe ſich immer wieder auf ihren Pfarrer verläßt, 
wird die Jugend ſelbſt ſtumpf und gleichgültig. Gruppen, die ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen ſind, leiſten oft an äußerlichen Arbeiten viel regere Tätigkeit als die 
freundlich bevaterten Gruppen. Wenn unſere Ortsgruppen die richtigen 
Jungen und mädel als Junghelfer in die Arbeit ſtellen, kann die Bundes- 
geſchäftsſtelle mancherlei große Bundesanliegen viel ſchneller und ſicherer mit 
allen Gruppen erledigen: der Junghelfer iſt ſorgſam, eifrig, pünktlich. Zum 
Beiſpiel Vorbereitung eines Bundesopfertages oder eine beſondere Sammlung 
für das Gehalt des Bundes wartes oder Vorbereitung eines Bundeszeltlagers 
oder Ueben neuer Lieder, die im Bund bekannt werden ſollen und den ganzen 
Bund neu verbinden — all ſolche notwendigen Bundesanliegen kommen durch 
die richtigen Junghelfer ins rechte Gleis. ' 

Sind das Träumereien eines Geiſterſehers? Ganz gewiß nicht! Ich denke 
dankbar zurück an die Anfangszeit des Bundes, als „Die Treue“ die Leſer⸗ 
zahl 3000 erreicht hatte, alfo ſchon eine ganz beträchtliche Zahl — damals nur 
Jungen — zum Bund ſchaute, noch weit zerſtreut über die deutſchen Gaue; 
damals war Pünktlichkeit und freudige Mitarbeit in allen Gruppen. Sollte 
bei 20 ooo ſolche Sreudigteit nicht mehr wie die Sonne die Bundesarbeit durd- 
wärmen? Junghelfer heraus! Paul Roefe. 
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Die deutſche Frauentagung in Köln. 


Unter dem Leitwort „Weſen und Wirkung weiblicher Kulturſchöpfung“ ftand 
die Srauentagung in Köln, die in drei Tagen, vom 26.—28. Juni, durch Vor- 
träge, geſellige Juſammenkünfte und eine Seftauffubrung Deutung und Bes 
leuchtung der Abteilung „Srau und Preſſe“ der Internationalen Preſſeaus⸗ 
ſtellung geben wollte. 

„Uns hat der Gedanke zuſammengerufen, daß Srauenwollen einſtrömen 
muß in die Geſtaltung des Lebens und der Kultur“. Aus allen Richtungen 
Deutſchlands und aus dem Ausland waren die Frauen herbeigeſtrömt, jung 
und alt, Hausfrau und Berufsfrau, fo daß der lichte, gewaltige Holzſaal im 
großen Meſſehauſe dicht gefüllt war von mehr als 6000 Frauen. Der Jugend, als 
der zukünftigen Sadelträgerin der Ideen der Frauenbewegung, war der größte 
Raum gegeben, von jeder Schule im Reich hatte man zwei Primanerinnen ein⸗ 
geladen, dazu die Vertreterinnen der Jugendbünde und Mädchenſeminare. Das 
Charlottenburger Jugendheim und der Verband weiblicher Handels⸗ und Bureau⸗ 
angeſtellter ſchickten einen ganzen Waggon vierter mit jungen Angeſtellten und 
Seminariſtinnen. Das brachte einen hellen, jugendfriſchen Ton in den Ernſt 
der Tagung. Vor Beginn der Tagung ſchob und drängte man fic, die Führer⸗ 
innen Helene Lange, Gertrud Bäumer zu ſehen und die Künſtlerinnen Ricarda 
Huch, Käthe Kollwitz, Agnes Miegel, Anna Schieber und die Frauen des Aus- 
landes. deren Namen einen beſonderen Klang für uns haben. Elſa Brandſtröm, die 
Mutter der Kriegerwaiſen, Mathilde Wrede, der Engel der Gefangenen, Eliſa⸗ 
beth Galliſon, die die Quäkerhilfe für deutſche Kinder leitete. Erſt als die Orgel 
ertönte, ging alles an ſeinen Platz. Nach einem kurzen, warmen Begrüßungs⸗ 
wort durch Frau Oberbürgermeiſter Adenauer ergriff Gertrud Baumer 
das Wort zu ihrer Rede über „Die weibliche Beſtimmung im Wan⸗ 
del der geſchichtlichen Lebensformen“. Durch ihren leidenſchaft⸗ 
lichen Ernſt zog fie die 6000 Hörerinnen ganz in den Bann der großen Linie, 
die fie als roten Faden in allem Frauenſtreben der Jahrhunderte aufwies. Es ge: 
lang ihr meiſterhaft, „aus kleinem Moſaik die große Sorm zu bauen“, aus den 
Einzelfragen pädagogiſcher, ſozialpolitiſcher, beruflicher Art die Grundidee her⸗ 
auszuſchälen, die die anſcheinende Zerfplitterung in Frauen wirken und Grauen- 
leiſtung eint. : 

Die primitivſte Kulture und Religionsftufe, fo führte fie aus, unterwirft fih 
dem kosmiſchen Geſchehen, verehrt in der Erde den allgebärenden Mutterſchoß 
und das irdiſche Weib als Sinnbild der Allmutter Erde. Leben und Mythos 
ſind eins. Damals iſt die Frau mit ſtaatsbildend und ſtaatgeſtaltend, und aus 
ihrem Muttertum heraus entſteht auch der Gedanke der Brüderlichkeit unter den 
Menſchen. 

Eine andere Weltperiode beginnt, gedeutet in einer Legende, die Auguſtin er⸗ 
zählt: „In Athen entſprang ein Quell und erblühte gleichzeitig ein Oelbaum, 
und das Orakel antwortete auf Befragen: ihr ſollt euch für Athene oder 
Poſeidon entſcheiden. Und in der Abſtimmung der Bürger und Bürgerinnen 
ſiegt Athene mit einer Stimme mehrheit. Da überſchwemmt der zornige 
Meeresgott die Stadt, und die Männer von Athen beſtrafen die Frauen, ohne 
daß ihnen Athene zu Hilfe kommt: die Frauen verlieren das Recht der Wahl, 
das Recht, ihren Namen ihren Kindern zu vererben, das Recht, fih Athener innen 
zu nennen — fortan find fie nur noch Frauen ihrer Männer, fern der Akademie, 
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fern dem Gerichtshof, fern dem Staate. An die Stelle der naturgebundenen, 
mutterverehrenden Weltanſchauung iſt die rein geiſtige getreten, die allein der 
Mann vertritt, die Frau hinter ſich laſſend. 

Das Chriſtentum bringt einen neuen Wandel der Weltanſchauung. Der 
Sinn des Lebens ift nicht mehr abhängig von Mann oder Weib, von Zeugen 
und Tragen, er löſt ſich von der Naturgebundenheit und wird verlegt in eine 
jenſeitige Welt. Nur auf einem Gebiet hat die Frau jetzt vollen Anteil am 
geiſtigen, religiöſen Leben: in den Klöſtern des Mittelalters, dieſem Staat im 
Staate, aber nur durch göttliche Beſtimmung wird ſie dieſen Weg geführt, 
unter Verzicht auf phyſiſche Mutterſchaft. 

Von da ab hebt das Ringen an um das Recht auf geiſtiges Leben, um den 
Aufſtieg vom Gattungsdaſein zur Perſönlichkeit, bezeichnet durch das Wort 
Schleiermachers aus dem „Katechismus der Vernunft für edle Frauen“: „Ich 
will von den Schranken des Geſchlechts unabhängig werden!“ Unſere Gene⸗ 
ration, ſagte Gertrud Bäumer, ſchließt den Kreis. Das, was ſich zuerſt Einzelne 
erkämpfen mußten, das Recht auf naturentbundene, geiſtige Freiheit, iſt uns 
Frauen heute ſchon Eigentum geworden. Die zentralſte, bevorſtehende Aufgabe, 
der Schlußſtein der Entwicklung, heißt: Vergeiſtigung der Mutterſchaft felbft. 
Ein gewaltiger Vorgang, der in die Kindheitsſtufen der Menſchheit zurück⸗ 
greift! Die Frauen haben begonnen, Staat und Geſellſchaft, die objektive 
Kultur, mitzugeſtalten. Das iſt die Miſſion, die vor uns liegt, nicht aus der 
Vor herrſchaft des Srauentums Recht und Sitte zu geſtalten, ſondern aus dem 
heiligen Prinzip des Muttertums. Der alte Mythos von der Brüderlichkeit 
Nur. Menſchen enter de Niutertyrre hoff. Gu mein Wei chico miu in yes rk. — 

Anſchließend wurde in fünf kurzen Anſprachen führender Frauen das Weſen 
weiblicher Kultur nach Lebensbildern von Frauen, die ihre Zeit kulturell beein- 
flußt haben, beleuchtet. Dieſe Lebensbilder der Fürſtin Amalie Galligin, Raros 
line von Humboldt, Amalie Sieveking, der Wegbereiterin des evangeliſchen 
Diakoniſſentums, Rahel Varnſagen und Helene Lange ſchufen die Verbunden⸗ 
heit unſerer Zeit mit den Frauen der Vergangenheit und ſtärkten das Gefühl der 
Verantwortung, die auch wir Lebenden für unſere Feit tragen. 

Das Thema des zweiten Tages: „Die Frau und die Wirtſchaft“ behandelte 
zwei Fragengebiete, einmal die Tätigkeit der Frau in der Wirtſchaft als 
Arbeitskraft und die Art, wie ſich die Frau mit der Wirtſchaft in ihren 
Erſcheinungsformen auseinanderſetzt bzw. ihrerſeits die Wirtſchaft beein⸗ 
fluſſen kann. Was die Frau in der Wirtſchaft als Erwerbskraft leiſtet, vor⸗ 
nehmlich die Stellung der Arbeiterin in der Wirtſchaft, ſchilderte ſehr klar 
und lebendig Katharina Müller⸗Berlin, die Vorſitzende des Verbandes weib⸗ 
licher Handels⸗ und Bureauangeftellten. Ein beſonderes Referat galt der 
Tätigkeit der Frau im Heim und den Zufammenhängen zwiſchen Heim und 
Wirtſchaft. Die Einſchätzung der Frau im Haus und in der Volkswirtſchaft 
muß mehr als bisher in öffentlichen politiſchen und wirtſchaftlichen Vers 
tretungen zur Anerkennung kommen. Auch die Tätigkeit der Frau im Haus iſt 
Berufsausübung und macht eine vorhergehende Schulung notwendig. 

Der letzte Tag der Tagung ſtand unter dem Gedanken: Frau und Preſſe. 
Frau von Tiling ſchilderte die Macht der Preſſe, ihre poſitiven Kräfte, wenn ſie 
verantwortungsbewußt ift, wenn fie Ausdruck unſeres Seins, wenn ſie Er⸗ 
ziehungswerk ift, auf Kulturgüter hinweiſend und die zerſtörende Macht, wenn 
ſie einſeitig, entſtellend, an niedrige Inſtinkte anknüpft. Aktiv und paſſiv nimmt 


241 


auch die Frau teil an der Preffe, an der durch die Preffe möglichen Ein⸗ 
wirkung auf die Menſchen. Preſſe ift nichts Seſtſtehendes, ſondern eine Kraft, 
die die Frau im Gefühl ihrer Verantwortung mitgeftalten helfen foll. Die 
Frauen arbeiten mit in der Preſſe, nicht trotzdem, ſondern weil ſie Frauen ſind. 


Es iſt nicht möglich, hier noch von den Einzelveranſtaltungen an den vor⸗ 
tragsfreien Nachmittagen, Preſſa⸗Führungen, geſelligem Beiſammenſein mit 
den Ehrengäſten in den Häuſern Kölner Frauen und der fröhlichen Rheinfahrt 
zu berichten, auf der Gertrud Bäumer und Marianne Weber unermüdlich unſere 
Lieder aus dem Singenden Quell uſw. mitſangen und Anna Schieber diri⸗ 
gierte. Nur von der Seftveranftaltung am zweiten Abend muß noch ein Wort 
geſagt werden, denn ſie krönte die Tagung in einzigartig ſchöner Weiſe. Im 
großen, verdunkelten Meſſeſaal, ohne Kuliſſen, vor einem tiefblauen Vorhang 
wurde die „Iphigenie“ aufgeführt. Ganz ſchlicht und ganz groß in der Dar⸗ 
ſtellung, ein unvergeßliches Erlebnis! „Gewalt und Liſt, der Männer höchſter 
Ruhm, wird durch die Wahrheit dieſer hohen Seele beſchämt und reines, 
kindliches Vertrauen zu einem edlen Manne wird belohnt“. — Allen, die an 
der Tagung teilnehmen durften, wird die tragende Kraft der Solidarität der 
Frauen ſpürbar geworden fein, die Solidarität letzter gemeinſamer Ziele, die 
hinter der Kleinarbeit des Alltags leuchten und jeden Alltag und jede Grauen- 
arbeit adeln. Gertrud Geß. 


Soeſterberg⸗Bericht. 


Der Vryzinnig Chriſtelyke Jongeren Bond, gekürzt VC JB. ſteht feit etwa feds 
Jahren in Fühlung mit dem BOI. In dieſer Feit find zu den Tagungen gegen: 
ſeitig Vertreter erſchienen und mit dem Bewußtſein, an ähnlicher oder gar gemein⸗ 
ſamer Aufgabe zu ſtehen, wieder in ihren eigenen Bund zurückgekehrt. Vrpzinnig 
iſt nicht etwa das, was wir mit unſerm deutſchen Begriff freiſinnig oder auch liberal 
meinen. Es gibt keine ſchlechthin gültige Uebertragung dafür und wir müſſen eben 
aus Haltung und Werk heraus das Gemäße ſpüren. 

Soeſterberg war in dieſem Jahre nur der Ort einer der fieben „Geweſt“⸗(Gau-) 
Konferenzen. Unter den 150 Teilnehmern waren etwa 100 Mädchen, die ſich, 
im Gegenſatz zu mir ſonſt bekannten Tagungen, ſehr aktiv an den Ausſprachen zu 
den Vorträgen beteiligten. Wichtig ſcheint mir zu fagen, daß fih im VCI B. kaum 
proletariſche Elemente befinden, und doch auch gerade Fragen ſozialer Art im Mittels 
punkt ſtehen, die nicht mit billigen Worten Antwort finden. 

Wie auf allen ſieben Konferenzen wurde auch in Soeſterberg, hier durch Dr. van 
Holt, eingeleitet mit einem Vortrag über das „vrpzinnig⸗chriſtelpke“ Menſch⸗ Ideal, 
deſſen Inhalt im folgenden wiedergegeben iſt. 

„Es fragt ſich, was wir auf Grund unſeres freiſinnig⸗chriſtlichen Gottesglaubens 
vom Menfden halten, welche Erwartungen wir an ſeine Geſtalt knüpfen? Solche 
Erwartungen müſſen wir irgendwie haben, weil unſere Ideale immer die Richt: 
linien ſind für unſere Lebensführung, Wunſchbilder am fernen Horizont, denen 
wir uns zu nähern verſuchen. Welches Menſchenideal ſteht unſerem Glauben vor 
Augen? Meine Antwort lautet: nicht ein einziges, ſondern mehrere, deren Geſamtheit 
erſt das Richtige ergeben kann.“ 

Und dann gibt es erftens: den Menſchen der vollen, irdiſchen Lebensbreite. Im 
Unterſchied zu philiſtröſer Lebensenge und aſketiſcher Lebensflucht glauben wir, die 
wir ja an Gott den Schöpfer des Himmels und der Erde glauben, auch an des 
Menſchen ſchöpferiſche Beſtimmung, an feine Energie, an Fülle und Schönheit, an 
wae und Güte, an das erosgetriebene Leben, das aus dem Born der Ewigkeit 
quillt. 

Dem ſtellen wir ein zweites Idealbild zur Seite: Der reine Menſch, der hungert 
und dürſtet nach Gerechtigkeit, der die Würde neben die Luſt ſtellt, den „Heiligen 
Geiſt“ neben dem Geiſte (und wäre er noch ſo ſehr begabt), denn Gott iſt heilig, 
und die Lauterkeit der Gottes tiefe ift uns noch mehr als deren Fülle und Breite. 
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Nun aber ftößt das Menſchenleben auf den Widerſtand der Welt und des Böſen. 
Das eeldifche wird immer wieder zerbrochen. Einſamkeit, Verachtung, Krankheit 
und Sünde ſuchen uns heim. Daraus erwächſt eine Verzweiflung, die uns unerträg⸗ 
lich wäre, hätten wir nicht das Bild des „Ecce Homo“, des gänzlich Entblößten, 
des Schmerzensmannes. Quer durch die Wüſte geht der Pfad Gottes; was die Schrift 
erzählt, bezeugt uns das Leben. Das iſt das Bild des Dulders. 

Hierzu formt nun eben der Glaube ein viertes Bild: es iſt das Weſen des Menſchen, 
der ſtille ward in Gott, der Troſt oder Vergebung fand, der das Lächeln des Voll⸗ 
kommenen hat, ein irgendwie in Gott verborgenes Leben, das durch die Wüſte 
des Schauens gegangen iſt. Da wir nun aber glauben, Gottes Stille ſei tätige 
Liebe, heilende, erlöſende, erneuernde Liebe, ſo wird auch der Menſch uns zu einem von 
göttlicher Liebe ergriffenen, Heil⸗ tragenden, deffen Namen fein follte: Chriſtophoros. 

Den Chriſtophoros nun aber feben wir, dem Leben zurückgegeben, fih der Endlichkeit 
entgebend, das ewig Unerfüllte aus ſeiner Erfüllung füllend; der ganz ſchlichte, frohe 
Arbeiter Gottes. („De Werker“, wie es in unſerem Bundeslied beißt.) 

Dieſe Bilder ſind nun aber nicht gemeint als willkürlich umſtellbare Gemälde in einer 
Galerie, ſondern als notwendige Momente geiſtigen Wachstums. Zwar wird dieſes 
Wachstum in verſchiedenen Leben verſchieden ausſehen, aber der gemeinte Sinn iſt immer 
derſelbe: Humanität, die reift zum Evangelium; Evangelium, das die wahre Humani⸗ 
tät als neue Knofpe aus fih „hervortreibt.“ — 

Weſentlich anderes brachte die Ausſprache nicht. Es wurde ſehr ernſt von etlichen 
die perſönliche Lage bezeichnet und gerungen, um den letzten Sinn und Inhalt des Lebens 
zu erfahren. Gerade die Offenheit des Einzelnen in Glaubensdingen erleichterte die Aus⸗ 
ſprache ungemein und ſie ſtand immer, trotz der ſcheint's typiſch⸗holländiſchen Weiſe, 
den Individualismus zu betonen, unter dem Seiden gemeinſamer Verantwortung. — 
„Weniger den realen Gegebenheiten unſerer Lage vor Gott wurden die Aus⸗ 
führungen Domine Prooſt's gerecht. Es war eher Ausdruck der „Aufklärung“, als ein 
Eingehen auf die Lage vor Gott, das doch im Thema: „Wirker ſein im Dienſte Gottes“ 
gelegen hätte, war der Verſuch, eine har mon iſche Lebensgeſtaltung darzuſtellen, 
wobei bewußt alle Relativitätserklärung der Welt und ihrer Werke abgelehnt wurde. 
Die Ausſprache ergab, daß man doch mit dieſer Seftlequng ſich nicht identifizierte, viel⸗ 
mehr die namentlich von Barth und Tillich geſchaffenen „Poſitionen“ beachtet wurden. 

Eine ganz beſondere Freude war das Spiel, das einige Leute aus dem Haag, nachdem der 
Leiter dieſer Konferenz, R. Remmelts, erklärende Einführungen gab, zur Aufführung 
brachten. Sie fpielten ein Fragment „Des Kaiſers Reiter“ von Leo Weismantel. Es 
war durch den tiefen Ernſt, mit dem geſpielt wurde, von lang nachhaltendem Eindruck, 
der uns ſchweigend auseinander gehen lieg. 

Im übrigen war das ganze ZJuſammen⸗ und Miteinanderleben eine herzliche Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit. Es gab viel Singen, leider ohne Inſtrumente, meiſt humorvoller Art. 
Ueberhaupt nahm der Humor in dieſen Tagen, in Zelten, Baracken und beim Zus 
ſammenſein einen breiten Raum ein. Es war eine ſolche Fröhlichkeit, an die wir Deutſche 
nach dem Kriege wohl ſchwerlich fo bald wieder kommen werden. Beim Seuer börten wir 
noch etliche Dinge aus der niederländiſchen Dichtung. Heut noch klingt es in uns, was 
unſere Freunde vom DCIB. fangen: „Wy zyn de werkers“! Daß wir es nur recht 
ſingen dürfen! Karl Auras. 


politiſcher Brief: Wahlen in Deutſchland. 


Von der neutralen Schweiz aus geſehen verlief die Wahlvorbereitung in Deutſchland 
recht ruhig und ſtill. Reine Partei hatte eine große, zugkräftige Wahlparole, um die 
geſtritten werden konnte, auch ſpielte weder die Frage Monarchie oder Republik noch 
die Flaggenfrage eine weſentliche Rolle. Die Außenpolitik, bis 1924 ſtark umkämpft, 
konnte in dem Augenblick, in dem auch die Deutſchnationalen ſich außenpolitiſch der 
Führung Streſemanns unterordneten, kein Streitgegenſtand mehr ſein. Es wäre nun 
aber völlig falſch, den ruhigen Verlauf dieſes Wahlkampfes als ein Zeichen endgültiger 
Seſtigung unſerer innerpolitiſchen Verhältniſſe anzuſehen. Wenn man bedenkt, daß am 
20. Mai nur 75 Prozent der Wahlberechtigten ihre Stimme abgaben (gegen 85 Prozent 
1919, 85 Prozent 1912), fo zeugt das von einem Nachlaſſen der Anteilnahme der Be⸗ 
völkerung am politiſchen Leben, das insbeſondere in einem parlamentariſch regierten 
Staate eine ernſte Ariſis der geſamten politiſchen Verhältniſſe bedeuten muß. Was 
dann, fragt Hans Zebrer in der „Tat“ (Juni 1928), wenn das bisher nur geflüſterte 
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Wort „Wahlenthaltung“ plötzlich zur Parole wird? Ganz zu Unrecht find die Par- 
teien und die Politiker gegen die Wahlenthaltung zu Felde gezogen! „Denn ein Staat, 
eine Regierung, ein Parlament, die ihre Bürger nicht allein durch ihre Tätigkeit zur 
Mitarbeit heranziehen können, find nichts anderes, als eine Feitung, die den Lefer 
nicht feſſelt. Man lieſt ſie nicht, genau ſo, wie man nicht wählt.“ 

Worin liegt die geringe Wahlbeteiligung nun im Einzelnen begründet? Zweifellos 
zu einem Teil in dem Wahlſyſtem, deffen Schematismus fih immer lähmender bemerk⸗ 
bar macht. Der Wähler ſelbſt hat ſo gut wie gar keinen Einfluß auf die Juſammen⸗ 
ſetzung der Parteiliſten, deren eine er wählen muß. Die Liſten werden in den Partei⸗ 
bureaus zuſammengeſtellt; wirtſchaftlicher Einfluß ſpielt eine große Rolle bei der 
Aufſtellung der Kandidaten. Und — die Liſten zei immer dieſelben Namen. Wie 
ſelten kommt friſches Blut in die Parteien! Drei Millionen Jungwähler haben 1928 
zum erſtenmal ihre Stimme abgeben können. Wo aber find — außer bei den Völkiſchen 
und Kommuniften — jüngere Abgeordnete? Die Jugendbewegung ſtellt einen beacht⸗ 
lichen Teil der Wähler. Wo finden wir einen Menſchen aus der Jugendbewegung im 
Parlament? Das Wahlſyſtem machte fogar die Wahl des Jungkatholiten Rikolaus 
Ehlen unmöglich, dem über 100000 Wähler ihre Stimme gaben. „Alle geſchlagenen 
Führer aller geſchlagenen Parteien kehren ins Parlament zurück. Sorgte nicht der Tod 
für Wechſel, 0 würde die Führeroligarchie von 1919 auch 1990 noch das Deutſche Reich 
in unveränderter Juſammenſetzung beherrſchen. Die Folge davon: die Parteien ſind 
inſtinktlos geworden, fie haben immer weniger Siblung mit Geit und Willen der 
Nation, die Jugend wendet ſich von ihnen und, da es außerhalb der Parteien keine 
Politik gibt, vom politiſchen Leben überhaupt ab, wenn ſie ſich nicht neuen Parteien 
zuwendet“ (Stolper im „Deutſchen Volkswirt“). Aber betrachten wir nun zunächſt das 
Wahlergebnis. Es errangen Sitze im Reichstag: 


Sozialdemokratiſche Partei. . . . . . . . 1883 (+ 23) 
Deutſchnationale Volks parte 73 (— 30) 
EHER mmm ee a a . 62 (— 7) 
Rommuniftifhe Partei 54 (+ 9) 
Deutſche Volksparttr e. 45 (— 6) 
Demokratiſche Partei 25 (— 7) 
Mittelſtandspart iii 23 (+ 6) 
Baptiſche Volkepattii . -aa ee 16 (— 3) 
Nationalſozialiſten e . . . 12 (— 3) 
Chriſtlich⸗nationale Baueeern 13 
VoltsrechtspartettmLmLmL2X＋ Nake e 1 
Deutſche Bauernmpartei. . 2... 2. $ 
Kandbund cis ee ee a we 3 
Sächſiſches LandvolE . . . 2.2220. ro 3 


Das beißt alſo, daß ſämtliche bürgerlichen Parteien (mit Ausnahme der Wirtſchafts⸗ 
partei) verloren, daß die Sozialdemokraten und Rommuniſten ſtark gewonnen haben. 
Es iſt übrigens falſch, wenn man ſagt, die Deutſchnationalen ſeien die Verlierer dieſes 
Wahlkampfes geweſen. Das Juſammenſchmelzen der bürgerlichen Mittelparteien, vor 
allem der Demokraten, ift für diefe viel ernſter zu nebmen, als der zoprozentige Verluſt 
der Deutſchnationalen, die immer noch die zweitſtärkſte Partei des Reichstages bleiben. 
Worin aber liegt nun der große Machtzuwachs der ſozialiſtiſchen Parteien und der 
Wirtſchaftspartei begründet? Woran liegt es, daß die von allen großen Parteien 
gleicherweiſe bekämpften und infolge des Wahlſyſtems im Reichstag kaum vertretenen 
„Splitterparteien“ immerhin über 1,1 Millionen Stimmen erhielten? 

Ganz gewiß haben dieſe Parteien zu einem Teil ihre Stimmen dadurch erhalten, daß 
ſie in ganz beſtimmter Weiſe einſeitige Intereſſen vertreten wollten (Wirtſchaftspartei, 
deren Kandidaten Bierbrauer, Kinobeſitzer, Hausbeſitzer waren; Volksrechtspartei, 
Bauernparteien uſw.). Aber es verbirgt ſich doch dahinter noch etwas ganz anderes als 
rein materieller Egoismus. Wir ſtehen in Deutſchland in den nächſten 
Jahren vor dem entſcheidenden innerpolitiſchen Problem der 
Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Wirtſchaft und zwi⸗ 
ſchen Arbeit und Kapital. Sollte da die Wählerſchaft bei Abgabe ihrer 
Stimmen inſtinktſicherer gehandelt haben als die Parteien bei Aufſtellung ihrer Pros 
gramme? Uns ſcheint: ja! Denn ſeltſamerweiſe haben eben nur die Parteien an 
Stimmenzahl gewonnen, die irgendwie ein wirtſchaftliches Programm vorwieſen bzw. 
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die die Vernachläſſigung der Fragen der Wirtſchaft durch den Reichstag ſcharf triti- 
fierten. Hüten wir uns doch, da von nur materialiſtiſcher Einſtellung zu reden! Es find 
Anzeichen da einer quer durch die Wähierſchichten aller Parteien gehenden neuen Front, 
in der etwas von der Staatsgeſinnung der Jugendbewegung fpürbar ift, die bei aller 
Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen und ſtaatspolitiſchen Theorien der Einzelgruppen 
doch einig iſt in dem Willen, den Geiſt und die Macht des Kapitalismus zu brechen. 
Und da unſere heutige innerdeutſche Lage unter dem Feichen der Kampfanfage der 
Wirtſchaft gegen den Staat ſteht, der die Ungebundenheit der Wirtſchaft zügeln will, 
muß der Juſammenſtoß zwiſchen „alt“ und „jung“ in der Politik genau auf dieſem 
Gebiet der Wirtſchaft entbrennen. (Sehr wichtig iſt die Diskuſſion in der Wirt⸗ 
ſchaftspreſſe über den Wiener Vortrag von Prof. Schmalenbach, von der hoffentlich 
der „Wirtſchaftsbrief“ berichtet.) 
Dieſe beginnende Gruppierung innerhalb der Wählerſchaft kommt nun zum Teil auch ſchon 
innerhalb der Parteien felbft zum Ausdruck. Der Streit um Lambach in der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei iſt das deutlichſte Zeichen einer rife, die alle bürgerlichen 
Parteien erfaßt hat. Aber es beſteht leider wenig Hoffnung, daß die „jungen“ Kräfte 
in abſehbarer Zeit in den überalterten Parteien entſcheidenden Einfluß haben werden. 
Das gilt nicht nur von den bürgerlichen Parteien, ſondern das gilt erſt recht von der 
Sozialdemokratie. Auf der Rechten gibt es doch wenigſtens eine lebendige, von 
beſten Kräften erfüllte „junge Rechte“, die etwa im „Ring“ und im „Deutſchen Volts- 
tum“ von ihrem Leben und Kämpfen Zeugnis ablegt. Von da aus kann die Deutſch⸗ 
nationale Volkspartei ſich immer wieder erneuern und könnte eine wirklich lebendige 
voltstonfervative Partei werden. Aber auf der Linken? Die Sozialdemokratie hat 
die meiſten Stimmen der Jungwähler an ſich gezogen. Aber die hoffnungsloſe Ver- 
kalkung der jungſozialiſtiſchen Bewegung, die furchtbare Geiſtloſigkeit und Lange⸗ 
weile des „Vorwärts“, der Mangel an wirklichen Köpfen in der Partei laffen erwarten, 
daß die Hoffnung fo vieler junger Menſchen auf wirkliche Führung von feiten der 
Sozialdemokratie im Kampf zwiſchen Staat und Wirtſchaft bitter enttäuſcht werden wird. 
Die Vorgänge bei der Regierungsbildung nach den Wahlen und die Regierungs- 

erklärung beſtätigen nur das Hegative, das bisher über Parteien und Parlament geſagt 
werden mußte. Die Sozialdemokratie war die unbeſtrittene Siegerin des Wahlkampfes, 
ihr kam es zu, die Führung bei der Kegierungsbildung zu übernehmen. Dementſprechend 
ernannte auch der Reichspräſident den von der Sozialdemokratie präſentierten Abge⸗ 
ordneten Müller⸗Franken zum Reichskanzler und beauftragte ihn mit der Juſammen⸗ 
ſtellung des Kabinetts. Als ſeinerzeit in England die Arbeiterpartei die Regierung 
übernahm, ſcheute ſie ſich nicht, ein Kabinett ohne ſichere Mehrheit im Parlament zu 
bilden. Sie hatte ihr Arbeitsprogramm (das ſie nicht hinderte, Staatsmännern aus 
anderen Parteien wichtige Poſten anzuvertrauen) und überließ als Minderheitsregierung 
es dem Parlament, wenn es die Verantwortung tragen zu können glaubte, fie durch 
ein Mißtrauensvotum zu ſtürzen. Bei den deutſchen Parteiverhältniſſen ſcheint ein 
foldes Vorgehen unmöglich zu fein. Warum trat Müller⸗Franken nicht als Vertreter der 
ſtärkſten und ſiegreichen Partei mit einem beſtimmten inner⸗, vor allem wietſchafts⸗ 
politiſchen Programm auf und ſuchte fic aus allen Parteien die Minifter, die auf dieſer 
Linie mit ihm arbeiten wollten? Das Wahlergebnis berechtigte ihn dazu! Mochte dann 
der Reichstag die Regierung ſtürzen, wenn er es wagte. Neue Wahlen hätten gezeigt, 
wie die Wähler darauf antworteten! Aber anſtatt ein politiſches Programm zu ent⸗ 
wickeln, machte man ein Recdyenerempel und fand heraus, daß eine ſichere tebrheit hinter 
der Regierung nur bei Bildung der ſogenannten „Großen Koalition beſtände, die von 
Sozialdemokraten bis Volkspartei reicht. Alſo fragte Hermann Müller alle für die Große 
Koalition in Frage kommenden Parteien nach den Bedingungen, unter denen fie in 
die Regierung eintreten würden. Das war nicht nur ein glatter Verzicht auf die Führung 
in der Regierung, ſondern das war auch eine völlig verfehlte Taktik. Denn nun meldeten 
alle Parteien plotzlich Wünſche an; das Zentrum wollte Wirth zum Vizekanzler haben, 
die Volkspartei den Panzerkreuzer bauen laffen uſw. uſw. Nach wochenlangen Verhand⸗ 
lungen waren alle Parteien verärgert und des Spieles müde. So vertagte man die 
eigentliche Entſcheidung auf den Herbſt und bildete eine „Uebergangsregierung“, die ſich 
wie folgt zuſammenſetzt: 

Keichskanzler: Müller (Soz.), 

Innenminiſter: Severing (Soz.), 

Außenminiſter: Streſemann (D. Pp.), 

Sinanzminiſter: Hilferding (Soz.), 
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Arbeitsminiſter: Wiſſel (Soz.), 

Ernährungsminiſter: Dietrich (Dem.), 

Wirtſchaftsminiſter: Curtius (D. Vp.), 

Juſtizminiſter: Roch (Dem.), 

Wehrminiſter: Groener (parteilos), 

Poſtminiſter: Schätzel (Bayer. Volkspartei), 

Berkehrsminiſter: von Guérard (Zentrum). 
Die beiden Volks parteiler find aus der vorigen Regierung übernommen, ebenfo der Wehr⸗ 
miniſter und der Poſtminiſter. Die einzige bedeutende Perſönlichkeit, die die Sozial⸗ 
demokratie in die Regierung fenden konnte, ift der Innenminiſter Severing, der 
zweifellos bei den Auseinanderſetzungen im Herbſt eine führende Rolle ſpielen wird. Ein 
Programm bedeutet dieſe Regierung nicht; ein Programm und einen entſchloſſenen 
Führungswillen zeigte auch die Antrittserklärung nicht, die der Reichskanzler namens der 
Regierung Anfang Juli verlas. Der „Deutſche Volkswirt“ (Nr. 40, 1928) fagt mit 
Recht: „Sie hat die Zettel derſelben Staatsſekretäre und Miniſterdirektoren aneinander: 
gefügt, die den gleichen oder ganz ähnliche Zettel für Programmreden früherer Regie⸗ 
rungen geliefert haben. Macht der Bureaukratie? Mein, nur Unfähigkeit der politiker.“ 
Weder in Fragen der Wirtſchaftspolitik, noch in Fragen der Umgeſtaltung des Reiches, 
noch überhaupt an irgendeinem entſcheidenden Punkt unterſcheidet ſich dieſe Erklärung 
der Linkoregierung von der einer Rechtsregierung. An die Stelle Keudells ift Severing 
etreten — aber ift damit der Sinn des letzten Wahlergebniſſes erſchöpft? Zwei Jahre 
ang hatte die Sozialdemokratie Zeit, ſich auf die Führung vorzubereiten. Iſt das, was 
wir ſeit den Maiwahlen erlebten, die Frucht dieſer Vorbereitung? Und wie wird das 
Ergebnis der Regierungsumbildung im Herbſt ausſehen? - , | 

Mit diefer Frage an die Siegerin des Wahlkampfes ſchließen wir den heutigen Brief. 
Nur die Frage fei noch an uns alle, die wir uns zur jungen Generation rechnen, 

eftellt: Was follen wir dabei tun? Mir ſcheint die einzig mögliche Antwort die zu 
ein, daß wir Einzelnen unſere ſtaatsbürgerliche Pflicht nicht nur darin ſehen dürfen, alle 
vier Jahre einen Stimmzettel abzugeben, ſondern daß wir in den Parteien ſelbſt die Zahl 
derer vergrößern müffen, die ſchematiſchen Bureautratismus und parlamentariſche Bonzen⸗ 
herrſchaft bekämpfen und ein geſundes, ſtaatsbewußtes, volks verbundenes Parteiweſen 
als Grundlage eines wahren Volksſtaates ſchaffen wollen. Die deutſche Demokratie 
iſt jung; unſer Parlamentarismus iſt nicht bodenſtändig, ſondern den Weſtſtaaten nach⸗ 
geahmt. Aufgabe der jungen Generation aber iſt, durch die fremde Form hindurch die 
politiſche Lebensform des deutſchen Volkes zu finden, zu ſchaffen. Der nächſte politiſche 
Brief ſoll von dieſer Aufgabe handeln. Heinz Kloppenburg. 


Umſchau. Sreudenfpiegel. 


In dankbarer Freude teilen wir unferen Freunden mit die glückliche Geburt unferer | 
Chriftine Johanna Martha, 


Ingendpfarrer Heinz Kappes und fran Elſe geb. Kern 


Maria Elifabeth Jörg Ludwig Hildegard Auguſtel. 
| Karlsruhe, 13. Juli 1928 Rüppurr, Auerſtraße 21 


Aus andern Bünden und Verbänden. 


Um die Forderungen der Biſchöfe! 


Das Bundesthing beſchäftigte ſich in der Hauptſache mit der Frage der Stellung des 
Jungborns zur Kirche, oder genauer, mit der Stellung zu den Forderungen der vor⸗ 
jährigen Biſchofskonferenz, wonach jeder katholiſche Jugendbund einen von den 
Biſchöfen beſtimmten geiſtlichen Bundesführer haben und ſein Schrifttum der kirchlichen 
Jenſur unterſtellen foll. Auch die Frage des Führers im Bunde, deren Löſung fid im 
Verlaufe des Thinges als notwendig ergab, ſtand im Vordergrund, während andere, 
ſicher auch wichtige Dinge, wie die Frage des Verhältniſſes zwiſchen Aelteren und 
Jüngeren, bei der Kürze der zur Verfügung ſtehenden Zeit zurückſtehen mußten. 

Ju Anfang des Thinges glaubte man, zu einer einheitlichen Stellung des Bundes 
kommen zu müſſen. Das wäre nur möglich geweſen durch einen Mehrheitsbeſchluß des 
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Thinges. Damit wäre aber der Bund zerſchlagen worden, denn nach welcher Seite hin 
auch der Beſchluß ausgefallen wäre, er hätte eine der beiden Gruppen der „Jaz“ und 
Hein !⸗Sager, die beide wohl kaum von ihrem Standpunkte abgelaſſen hätten, aus 
der Gemeinſchaft Jungborns ausgeſchloſſen. Man war ſich denn auch der Tragweite 
dieſer Entſcheidung ſehr wohl bewußt. 

Die Entſcheidung wurde auf Samstag verſchoben. Das war gut ſo, denn in der 
dazwiſchenliegenden Nacht mag manch einer ſich die Sache überlegt haben. War es 
nicht eine merkwürdige Sache mit dieſer Entſcheidung? Wir alle, die wir uns ſo ſehr 
gefreut hatten, in Soeſt uns wiederzuſehen, follten nicht mehr zuſammen ein Bund fein 
können? Wir wiſſen, daß wir nicht alle dieſelben Menſchen find, haben geſehen und 
verſtanden, daß Oberfdlefien für ein „Ja“ und Rheinland für ein „Nein“ war, es fein 
mußte, eben aus der verſchiedenen Art dieſer Menſchen heraus, wie ſie durch Landſchaft, 
politiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe und andere Dinge beſtimmt iſt. Und trotzdem 
freuen wir uns jedesmal, wenn wir von unſeren Poſten im Lande draußen zum 
Bundestag kommen und ſehen, die ihre Jugend für das Neue einſetzen. Wir brauchen 
uns keine Kechenſchaft zu geben darüber, ob der Bund Daſeinsberechtigung hätte oder 
nicht. Das überlaſſen wir denen, die „über die Jugendbewegung“ reden und ſchreiben. 
Wir ſind gar nicht ſo anſpruchsvoll. Aber wir wiſſen, was es uns bedeutet, wenn 
mit uns junge menſchen aus dem arbeitenden Volk mit klarem Blick und feſtem Hände⸗ 
druck zuſammenſtehen, die uns liebe Fahrtgenoſſen ſind, oder denen wir Gaſtfreunde 
ſein können. Und das alles ſollte jetzt aufhoͤren, nur weil wir in einer von außen 
an uns herangetragenen Frage zu keiner gemeinſamen Löſung kommen 
konnten? 

Am Samstag früh brach ſich dann die Erkenntnis durch, daß die gemeinſame 
Haltung der Jugendbewegung es fei, die den Bund ausmache, daß aber die 
einzelnen im Bund ſehr wohl aus dieſer Haltung der Jugendbewegung heraus 
in konkreten Fragen zu verſchiedenen Entſcheidungen kommen könnten. Hieraus 
mag ſich auch gegen die Stimmung einzelner der allgemeine Wille des Thinges 
erklären, weiter zuſammenzuhalten. Das bedeutete, daß wir zu einer Entſcheidung des 
Bundes in feiner Geſamtheit gegenüber den Forderungen der Biſchofskonferenz nicht 
kommen konnten. Vielmehr ſoll den Biſchöfen, wenn uns die Forderungen amtlich 
zugehen (das iſt bisher noch nicht geſchehen), mitgeteilt werden, daß eine eindeutige 
Stellungnahme Jungborns nicht möglich ſei, da die Meinungen hierüber im Bunde 
auseinandergehen. Dieſes Ergebnis des Bundesthinges iſt kein eigentlicher Beſchluß, 
vielmehr überließ man das der nachher gebildeten Führerſchaft. Indeſſen wird die 
Sührerſchaft ihrer Natur nach kaum zu einem anderen Ergebnis kommen können. 

Zwieſpruch. 


Anregungen. 


Rite e. Die Kirche ift heute gewiß nicht Gemeinſchaft, wie fie es fein follte. Aber 

deswegen geht der Kampf um neue Gemeinſchaft, neue Form in ihr. Wer draußen 

davor bleibt, kämpft dieſen Kampf nicht mit. Nur die Religion, die Kirche ſchafft und 

will, hat innere Mächtigkeit. Deshalb bekenne ich für viele und für mich, daß die 

Kirche als Ziel, als Aufgabe, als Verantwortung uns ein immer heiligeres Gut wird, 

aus dem allein die Kirche als Form und Gemeinſchaft wieder meugeborei gereen tenn. 
r. endland. 


as iſt ſozial? In Wien haben alle Kinder volle Lernmittelfreiheit, viele 
W Rinder der Armen werden auf Koſten der Stadt geſpeiſt. 40 000 Kinder ſind auf 
Stadtkoſten im letzten Jahr aufs Land gekommen. Wien hat heute 40 ooo ſtadteigene 
Wohnungen erſtellt, 15000 kommen in den nächſten Jahren dazu. Die Mietpreiſe 
betragen 4—6 und s—ı0 Mk., Einfamilienhäuſer 10—12 me. (Hach einem Vortrag 
des Wiener Abgeordneten Deutſch.) Das = ich ſozial. KM Sure 
Das Deutſche Reich bezahlt an 1856 fogenannte „Groß⸗ ionäre“ jährlich 24 Mil: 
lionen We be en Beträge erhalten ehemalige bobe Offiziere mit 16 983 me, 
und 16347 Mt. Ein Antrag, die Penfionen auf einen monatlichen Hoöchſtbetrag von 
looo ME. zu beſchränken, hat der alte Reichstag abgelehnt. — — Darf ein Deutſcher 
beute, der keine unverſorgten Kinder mehr hat, und keine notwendigen Anſchaf⸗ 
fungen mehr machen muß, monatlich mehr als 1000 Me. Keichsmittel verbrauchen? 


Das finde ich unſozial. 
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Die Gtke. 

In Lohme auf Rügen bei Fiſcher Siebrecht habe ich dieſe Korrektur gelefen und diefen 
Gruß an euch geſchrieben. Was iſt es doch ein Geſchenk des Bundes, daß er uns 
zu ſeinen Tagungen in die verſchiedenſten Gaue des Vaterlandes ruft; ich verdanke 
es dem Bund, daß ich dieſe Tage hier auf Rügen verleben kann, wieder ein Stück 
deutſches Land erleben und in mein Weſen aufnehmen darf. Das war mein einziger 
Gedanke, und jede Gebärde verlieh ihm Ausdruck, als ich in Saßnitz ans Land ſprang: 
Macht Platz, ihr Ausländer! Hier iſt ein Stück deutſches Land, ein Stück Heimaterde, 
deſſen ich mich als ein Rind meines Volkes zu freuen ein Recht habe! Und nun 
laſſe ich Land und Natur auf mich wirken als eine objektive Gegebenheit. Ich wage 
nicht zu ſagen: die See, oder der Wald, oder das Land ſagt mir nicht zu. 
Ich ſtelle mich dieſen Mächten zur Verfügung in der Gewißheit: ſo kernhaft deutſches 
Land kann nur weſenhaft auf mich wirken. Ich bin beſtrebt, mit allen Faſern meines 
Weſens Beſitz zu ergreifen von dieſem Land. So treibe ich ſchwimmend in den Wogen, 
die den Steinſtrand ſchlagen; ſo ſchreite ich ſinnend bei ſinkender Nacht durch die 
rieſigen Getreidekoppeln; fo verweile ich in der Windmühle und ziehe den feit Kind: 
heitstagen vertrauten Geruch friſchgemahlenen Mehls ein; laſſe am Wege die Ackererde 
durch die Hand rinnen und ſtreiche koſend die Aehren. So ſchreite ich in Gedanken als 
pflügender Bauer über den Acker: eine Furche hin — und das Auge gleitet die ſchwin⸗ 

nden Linien der Landſchaft entlang, umfaßt koſend das Haferfeld, das ſich die 

oden welle hinaufſchwingt, verweilt bei dem ſtrohgedeckten Sachſenhaus inmitten alter 
Eſchen; eine Furche her — der Blick gleitet vom Acker unmittelbar hinaus in die weite 
See —, erſt einen Meter vor dem Abſturz wird der Pflug gewendet —, wo die 
Schiffe die Wogen pflügen, — und die Einſeitigkeit des Meeres ſtimmt meine Seele zu 
ernſter Feierlichkeit: die See iſt wie das Leben. Wir ſtehen an einem Ufer; unſer 
Leben ragt hinein in die Unendlichkeit; ihren Strand ſehen wir nicht; nur zuinnerſt 
lebt die Gewißheit, da drüben iſt Land, iſt feſtes Land, und in dieſem Vertrauen 
wagen wir wie die erſten Seefahrer — das Abenteuer — mit Gott. 

Aber was wären Wald und Feld und Land und See ohne Menſchen! So freue ich 
mich, daß ich mit Freunden das alles erleben durfte. Sind viele von unſern Sähnlein in 
dieſen Tagen über Rügen gezogen. Mit den Holſteinern haben wir zuſammen geſungen, 
wißt ihrs noch, im Windſchutz der Gartenhecken bei ſinkender Nacht — war's 
nicht ein Stück Gemeinſchaft? Die Schleſier kamen vorbei und die Kölner, und heute 
früh haben wir Abſchied genommen von den bapriſchen Mädchen. — Und hinter allem 
ſteht wie ein Sonntag, voll Freude, Beſinnung und Seier, Eberswalde — von dem 
aber erſt im kommenden Heft zu berichten iſt. — Rufen wir's laut, daß es über die 
matten Stunden hinüberklingt: Es iſt eine Luſt zu leben im Bund! 


Aus der Fülle des vorhandenen Stoffes habe ich zuſammengeſtellt, was ſchon lange 
geſetzt und was ſich zuſammenordnen ließ unter dem Geſichtspunkt: ſoziales Handeln. 
Die Beiträge ſind zum Teil wieder in unverantwortlicher Weiſe zuſammengeſtrichen. 
Verzeihung, ihr Autoren. Wenn ihr aber, ihr Leſer, die Aufſätze ſo gründlich durch⸗ 
arbeitet wie der Schriftleiter, damit er fie kürzen konnte, dann werden auch die Auf- 
ſätze trotz der Kürzung klar. 

Das nächſte Heft erſcheint als Doppelheft 10/11 und bringt die Arbeit von Ebers⸗ 
walde. Das Heft wird notwendig ſeinen engen Rahmen ſprengen müſſen und ſtatt 
48 Seiten etwa 70 Seiten umfaſſen. Das können wir nur tun in dem großen Per- 
trauen, daß die doppelte Auflage durch eure Hilfe abgeſetzt wird. Nehmt darum die 
beiliegende Beſtellkarte, füllt fie aus und gebt fie auf; auch das ift ein Stück Tat. 
Aber ihr müßt es tun; ein jeder, auch du. Kampfgemeinſchaft. Der Ruf klingt von 
Eberswalde. Laßt uns danach handeln! Seil! Jörg Erb. 


Druckerlaubnis erteilt am 10. Ernting. Auch die letzte Korrektur habe ich noch auf 
Rügen geleſen — an meinem letzten Abend. Und nun ich fertig bin, will ich noch hin⸗ 
ausgehen auf die Höhe zur Windmühle von Nipmerow und Abſchied nehmen von dieſem 
ſchönen Lande. Dort auf der Höhe werden mich noch einmal die Leuchtfeuer von 
Arkona und Hiddenſee grüßen. Sie gehören zur Landſchaft; unermüdlich blitzen fie durch 
die Nacht und geben gweiſung, Aufmunterung, Mut. Soll nicht auch unfer Blatt 
ein ſolches Leuchtfeuer ſein? Ich ſein Wärter? Erzeugen kann ich es nicht, nur ſeiner 
warten. Laſſet uns wachen und nicht müde werden — und einer e on 

örg Erb. 
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KALENDER 1929 


Mit reichem Bildſchmuck. Neuer Titelbolgfähnitt aus der Offenbacher Schul 


Der Neuwerk ⸗Kalender bringt in volkstümlicher Sprache in Bindung an das 
Evangelium, aber fern von dogmatiſch⸗konfeſſ ioneller Feſſelung und fern 
vom politiſchen Parteigetriebe / die Erkenntniſſe und bas Suchen von Mens 
ſchen/ die durch die Erſchütterung der hinter uns liegenden Kriegs ⸗ und Auf⸗ 
e en dunen eee ee en Binden 
und falſche Brillen entfielen. Sie wollen die Welt in ſich und um ſich im Ober⸗ 
lichte der Frohbotſchaſt ſehen und für dieſe Schau werben, überzeugt, daß 
das wahrhaft Evangeliſche / nach dem fie ſuchen/ auch das menſchlichotwen⸗ 
dende ift, Er bringt diesmal eine Fülle von Belehrendem und Fielſetzendem 
in Wort / Bild und Beifpiel, das fich um die Forderung der Tat und den Neur 
bau der Gemeinde gruppiert, und berückſichtigt in erſter Linie akute und af- 
tuelle Fragen des Tages, die insbefondere in dem denkenden Arbeiter und 
Bauern auf ſpringen. Vor feinen Urhebern und Schreibern ſteht Gott als der 
in jeder Zeit Gegenwartige und als die Hauptforge der chriſtlich empfinden» 
den menſchen das Ringen um die Seelen der dem Evangelium Entfremöeten 
ober uch Verkruſtung und Gewöhnung Abgeſtumpften und Derhäcteten. 


A U 8 D K M 1 N H A L T 2 


Georg Flemmig: Ein erlebnis mit dem elterneecht € Heinrich Schultheis: Der vultanifche Uns 
tergrund q Georg Roch: Bauernnot q Will Völger: Jugendnot q Julius Zenfen: Der papierne 
Drachen € Karl As: Wirtſchaſt uns Geiſt Hans Franck: Sind wir fo groß wie Gott? d Hermann 
Schafft: Sroßfaötnot und Gemeinde d Otto Dietz: Die Predigt eines Grabes € Georg Merkel: 
Dee Urwalddottor € Wilhelm Geyer: Dom faulen Wafer € A. Münch: Die Rreuzritlerbewe- 
wegung ¢ Drei Monate auf Sem Habertshof 4 Anna Schieber: Don der Macht der Güte 4 Ron- 
rað Ameln: Dom neuen Singen ¢ Rolenderwert | 


einzelpreis 7: m Bei Gropabs Ermäßigung. W der ache willen bapu 
Jen midur, det Rande in Perg Verein oder in fonfigen Reelfen einzufüßten, ex- 
t vom Verlag gerne ein Prüfungsftüd foftentos + 


DERNEUWERK'VERLAGZUKASSEL 


Bericht über die Bundestagung in Eberswalde. 


Die Berichte von unferer Eberswalder Bundestagung erſcheinen als 
Doppelheft 10/11 von „Unſer Bund“ am 1. Oktober. Umfang 
zirka so Seiten mit einer größeren Anzahl Bilder. Heis Mk. 1 1.50. 
(Die Bezieher von „Unſer Bund“ erhalten das Heft ohne beſondere 
Beſtellung.) Beftellungen umgehend erbeten an die Landesverbände oder 
direkt an die 


Seſchäftsſtelle des NDI., Söttiugen, Nofa 204, 


Achtung! 


Dorzugsangebot für Bundesmitglieder! 


t 3.— mt. 2.50 
t 4.50 mt. 3.— 


Bis auf weiteres liefern wir an Bundesmitglieder zu folgenden Vorzugspreiſen: 


t 4.50 UNE. 3. WW n ᷑᷑ũ * iwas Ruger und tunger-, umeloöiehausgade e: tar 
ngiete und Wege“, Bericht des Marburger e Okt. 1927 Rat 

temens Schul“... .. >: 220. Leinen. . ftat 

"Clemens Schul ß. Halbleinen ſtat 


oftfach 24. 
ſterwalb 


em Baſaltkegel 
und Erholung. 
n. Für Gruppen 
ylliſcher Burg⸗ 
ch. — 


hwarzwald) 


ie auch Gruppen 
Preiſen fteben zur 
araum, Veranda, 
pett auf Wunſch. 
Bernhardſtr. 11. 
ir einen jüngeren 
Ich würde mich 
zuarbeiten. 
ergftrage 25 ll. 


graphie (Gabels⸗ 
; fachliches Vers 
lin, Münſter. 


fleger, ſucht zum 
tirchl. oder toms 


fah 204. 
ädchen geſucht. 
Poſtſach 204. 


Dieſes Vorzugsangebot wird nur gewährt von der 


Bundesgejtpäftentelle des Bb J., Göttingen, ) 
Die Bundeaburgbeſterburg imdb. 


(Höhenlage 500 Meter) über herrlichen Wäldern auf hol 
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt 
Sur Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Bette 
belle, geſunde Schlafſäle. Leſezimmer, Tagesräume, id 
garten. Gute Verpflegung. — Proſpekte auf Wunf 


Ferienheim „Afthenhütte”, Herrenalb (württemb. 9 


(537 Meter) rings von bewaldeten Höhen umgeben, bietet Einzelnen w 
Aufenthalt und Erholung. Gut eingerichtete Einzelzimmer zu mäßigen 

Verfügung; für Gruppen neu eingerichtete Schlafräume, großer Tage 
gute Verpflegung. — Anteiſe: Nebenbahn Karlsruhe — Herrenalb. Profi 
Anſchrift für nab, Auskunft u. Anmeldung: BOS. Karlsruhe, Willi Zipf, 


Für eine Hilfspfarrſtelle unferer Gemeinde (Vorortbezirk) ſuchen w 
Amtsbruder. Die Stelle wird vorausſichtlich bald felbftändig werden. 
freuen, wenn ein Theologe aus dem Bund in der Lage wäre, bier mit 


H. Schafft, pfarrer, Kaſſel, Mönchel 


Bum 1. Oktober ſuche ich eine neue Sekretärin. Gewandtheit in Stenc 
berger oder Einheitsſtenographie) und en notwendi 
ſtändnis für meine Arbeit erwünſcht. Wilhelm Stäl 


VBundesbruder, 20 Jahre alt, mit ſtaatl. Examen als Woblfabrtep 
15. Oktober Anſtellung als Jugend: oder Wohlfahrtspfleger in 
munalen Dienſt. Jeugniſſe und Praxis vorhanden. 

Juſchriften an die Stellenvermittlung des BDI., Göttingen, Poh 


Nach M.⸗ Gladbach zum baldigen Einteitt ein „„ M 
Außerdem Haustöchter und Hausmädchen geſuch 
Stellen vermittlung des BIT. Göttingen; 


